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Die Rache des Höllenfürsten

Immer wieder wandte Shibba den Kopf und sah zurück ins Dickicht des Waldes, doch sie konnte ihre Verfolger noch nicht sehen. Dafür hörte sie sie um so deutlichen das Knacken von Ästen, das leise Hecheln, ein tiefes, kehliges Knurren.

Shibba, die wilde, schwarzhaarige Höllenamazone, war auf der Flucht Sie hastete durch das Dickicht, so schnell sie ihre Füße trugen. Und wußte doch, daß sie gegen diesen Gegner keine Chance hatte. Die Höllenhunde würden sie bald schon einholen, und dann… Sie wagte nicht, daran zu denken. Fort, nur fort!

Und dann vernahm sie ein wütendes, heiseres Bellen hinter sich. Die Meute hatte sie erreicht!


Atax, die Seele des Teufels, wollte ein Höllenschwert besitzen, und er hatte sich in das Reich der Verdammnis begeben und Farrac, den Höllenschmied befreit. Denn nur dieser war imstande, es herzustellen. Farrac hatte auch sofort mit der Arbeit angefangen, obwohl ihn Loxagon, für den er vor langer Zeit das erste Höllenschwert geschmiedet hatte, geblendet hatte.

Um aus einem gewöhnlichen Schwert eine lebende Waffe zu machen, die denken, fühlen und selbständig handeln konnte, brauchte Farrac ein Dämonenherz.

Phorkys, der Vater der Ungeheuer, hatte ein solches Herz für Atax geschaffen, doch als er es ihm übergeben wollte war Farrac in der Höllenschmiede von Mago und Metal überfallen worden.

Die beiden wollten verhindern, das Atax eine so starke Waffe, wie sie das Höllenschwert darstellte, in die Hand bekam, deshalb wollten sie Farrac töten, aber Atax und Phorkys konnten dem Schmied das Leben retten, und als der Vater der Ungeheuer Mago verletzte, sah sich Metal gezwungen, mit seinem Verbündeten die Flucht zu ergreifen.

Aber Atax wollte die beiden nicht entkommen lassen. Er witterte die große Chance, sich zweier gefährlicher Gegner endlich entledigen zu können.

Doch als er aus der Höllenschmiede stürmte, waren Metal und Mago verschwunden. »Fort!« knurrte der geschlechtslose Dämon wütend. Sein Körper war transparent und von violett schillernden Adern durchzogen, in denen jetzt das schwarze Dämonblut heiß brodelte. »Fort! Sie sind fort! Haben sich aus dem Staub gemacht, diese feigen Kreaturen!«

»Hauptsache sie konnten ihren Plan nicht ausführen«, sagte Phorkys.

Atax schüttelte wütend den Kopf. »Nein, das genügt mir nicht, denn sie werden mir wieder in die Quere kommen. Was immer ich anstrebe - sie versuchen es zu verhindern. Das hört erst auf, wenn sie nicht mehr leben.«

»Mago ist verletzt, und es gibt viele Gefahren in der Hölle, die einem geschwächten Dämon zum Verhängnis werden können.«

»Es wäre mir lieber, sie würden hier tot vor mir liegen!« stieß Atax grimmig hervor. »Das war eine einmalige Gelegenheit, sie ein für allemal auszuschalten.«

»Wir haben einen Sieg errungen, über den du dich freuen solltest«, sagte der Vater der Ungeheuer. »Metal und Mago mußten fliehen, und sie werden nicht hierher zurückkommen. Das bedeutet, daß Farrac seine Arbeit fortsetzen kann. Du besitzt das Dämonherz. Farrac wird es deinem Schwert einsetzen, und dir wird eine sehr starke Waffe zur Verfügung stehen. Metal und Mago werden es nicht mehr wagen, dich anzugreifen, denn du würdest sie mit deinem Schwert vernichtend schlagen.«

Atax beruhigte sich.

Phorkys hatte recht. Eigentlich konnte er froh sein, denn die Dinge entwickelten sich für ihn genau so, wie er es haben wollte. Er holte das Dämonherz und brachte es in die Schmiede.

Farrac, der Höllenschmied, war ein Riese. Er hatte einen grauen Rüssel, und früher hatten seine Stirn zwei dicke gelbe Hörner geziert. Heute besaß er nur noch ein Horn. Das andere war ihm vor langer Zeit abgebrochen, als Loxagon ihn mißhandelte.

Er hatte für Loxagon das erste Höllenschwert geschmiedet, und zum Dank dafür hatte dieser ihn töten wollen. Da er damit aber gerechnet hatte, hatte er sich abgesichert.

Wenn Loxagon ihm das Leben genommen hätte, hätte das Höllenschwert seine Kraft verloren, also mußte ihn Loxagon verschonen. Aber er blendete ihn und brachte ihn in die Schlucht der lebenden Steine, wo er für alle Zeiten gefangen bleiben sollte.

Er hatte es Atax zu verdanken, daß er nun wieder frei war.

Unter Farracs schweißglänzender Haut zuckten harte Muskeln. Er arbeitete am Amboß des Grauens, der mit jedem Hammerschlag Kraft an das Schwert abgab.

Und jeder Schlag härtete und stärkte die Klinge des neuen Höllenschwerts mehr.

Es war erstaunlich, wie präzise der blinde Riese zuschlug - als könnte er noch sehen. Obwohl er seit undenklichen Zeiten nicht mehr in dieser Schmiede gearbeitet hatte, hatte er nichts verlernt.

Atax gab ihm das Dämonenherz, und Farrac setzte es dem Schwert ein. Es war umschlossen von einer kleinen Krone, die der Schmied auf den Rücken der Schwertklinge setzte.

Nun existierte ein zweites Höllenschwert.

***

Ich starrte Mr. Silver haßerfüllt an. Eine endlos lange Nacht lag hinter mir. Ich hatte kein Auge zugetan, denn die Wut über meine schmachvolle Niederlage ließ mich nicht zur Ruhe kommen.

Seit mich das Marbu-Gift völlig beherrschte, wollte ich von meinen Freunden nichts mehr wissen. Ich hatte neue Pläne, andere Ziele. Ich wollte nicht mehr gegen die schwarze Macht kämpfen.

Marbu hatte mich gründlich umgekrempelt, und ich hatte die besten Aussichten gehabt, zum Dämon zu werden. Im Zwischenstadium hatte ich den Gangsterboß Guy La Cava entmachtet und seine Organisation übernommen, und ich hatte geplant, mir als Unterweltkönig von London einen Namen zu machen.

Doch Mr. Silver und Boram hatten dazwischen gefunkt, und nun lag ich hier in meinem Haus, mit magischen Fesseln an mein Bett gefesselt und Marbu die schwarze Kraft in mir, war von Boram, dem weißen Vampir, stark geschwächt worden.

Wenn es mir möglich gewesen wäre, hätte ich nicht gezögert, Mr. Silver zu töten, aber ich war zum stilliegen verdammt, und selbst ohne magische Fesseln hätte ich dem Hünen mit den Silberhaaren nicht gefährlich werden können.

Marbu erholte sich zwar, aber um mit Mr. Silver fertigwerden zu können, hätte ich die Entwicklung zum Dämon abwarten müssen.

Ich hatte meine Freundin Vicky Bonney verlassen und mir eine andere Freundin zugelegt: die Filmschauspielerin Colette Dooley, eine echte Sexbombe.

Sie war früher mit La Cava zusammen gewesen. Ich hatte sie ihm weggenommen, und er hatte mir, genau wie sie, aus der Hand gefressen. Marbu hatte ihr viel angetan, und Mr. Silver erzählte nun, daß sich Colette davon in einem Sanatorium erholen wollte.

»La Cava wird sich wieder um sie kümmern, wenn sie rauskommt«, sagte ich.

»La Cava wird sich ihrer nicht mehr annehmen können«, erwiderte der Ex-Dämon. »Er kann überhaupt nichts mehr tun. Tucker Peckinpah hat dafür gesorgt, daß er hinter Gittern landete, und der Polizei gelang es fast gleichzeitig, die gesamte Organisation zu zerschlagen. Du siehst: Erfolg auf der ganzen Linie.«

Erfolg? Für mich waren das nur Niederlagen! Ich spuckte Gift und Galle.

»Ich gebe mich nicht geschlagen, Silver,« fauchte ich aggressiv. »Mag es im Moment auch danach aussehen, als würde ich nie wieder hochkommen, eines schwöre ich dir: Eines Tages stehen wir uns als Dämonen gegenüber, und dann werde ich dich vernichten!«

Der Ex-Dämon lachte mitleidig. »Von mir aus kannst du getrost mit dem Säbel rasseln. Das stört mich nicht. Ich weiß, daß Marbu aus dir spricht, und ich weiß, daß die schwarze Kraft in dir so schwach ist wie selten zuvor. Wir machen dich wieder zu dem Tony Ballard, der du einmal warst.«

»Das schafft Ihr nie.«

»O doch, das schaffen wir«, widersprach mir der Hüne. »Die Zeit ist auf unserer Seite.«

***

Shibba hörte die Höllenhunde hinter sich und forcierte ihr Tempo. Sie war aufgewachsen im Zentrum des Bösen, in der siebten Hölle. Sie kannte die mannigfaltigen Gefahren im Reich der Verdammnis und war lange Zeit an der Seite von Haggas, einem starken, grausamen Dämon, geritten.

Er hatte mit seiner wilden Horde sämtliche Höllengebiete unsicher gemacht, bis er eines Tages an Loxagon geriet, der ihn in einem erbitterten Zweikampf besiegte. [1]

Loxagon hatte aus Haggas' wilder Horde ein gefürchtetes Höllenheer geformt. Sein Ziel war die Machtübernahme im Reich des Grauens. Kasha, die Schakalin, hatte ihn geboren, damit er eines Tages Asmodis, seinen Vater, entmachtete und sich auf den Höllenthron setzte.

Massodo, ein buckliger Schwarzblüter mit Raubkatzenaugen, hatte Loxagon aufgezogen, beschützt und beraten. Aber dann war Massodo in Ungnade gefallen, und Loxagon hatte ihn öffentlich mit dem Höllenschwert hingerichtet - in der Meinung, einen Verräter zu töten.

Es hatte tatsächlich einen Verrat gegeben, aber nicht Massodo hatte ihn begangen. Er war Loxagon stets treu ergeben gewesen. Shibba hatte das Gerücht in Umlauf gebracht, daß Massodo der Verräter war, und Loxagon hatte in seinem Zorn sogleich gehandelt.

Aber dann war Loxagon hinter ihr falsches Spiel gekommen, und nun mußte sie um ihr Leben rennen, denn Loxagon ließ sie von den Höllenhunden hetzen.

Sie ließ die letzten Bäume des Waldes hinter sich, rannte einen sandigen Hang hinauf, rutschte aus und fiel. Sie drehte den Kopf und blickte wieder zurück. Das schwarze Haar flutete über ihr schönes Gesicht.

Sie fegte es mit einer raschen Handbewegung zur Seite und sprang auf. Ihre Füße steckten in faltigen Wildlederstiefeln, und ein breiter Metallgürtel, an dem ein Schwert hing, umschloß ihre Hüften.

Die Meute hetzte auf sie zu.

Shibba war entschlossen, bis zum letzten Atemzug zu kämpfen. Vielleicht würden Loxagon ihr Mut und ihre Kampfstärke letztlich doch noch so sehr imponieren, daß er ihr das Leben schenkte.

Es lag bei ihm. Tod oder Leben - nur er entschied darüber. Zornig schleuderte Shibba den Höllenhunden ihren Speer entgegen. Er durchbohrte eines der Tiere. Es brach zusammen und die anderen fielen über es her und rissen es in Stücke.

Shibba lief weiter. Schweiß bedeckte ihr Gesicht, das vor Anstrengung verzerrt war.

Der Boden unter ihren Füßen wurde hart. Shibba stolperte einen nackten Felsenbuckel hinauf. Und lief in eine Falle.

Doch das begriff Shibba erst, als es für eine Umkehr bereits zu spät war.

Auf der anderen Seite fiel der Felsen steil, fast senkrecht ab, und darunter hatten sich Loxagons Höllenkrieger versammelt und ihre Speere mit der Spitze nach oben in den Boden gestoßen.

Shibba blieb schwer atmend stehen. Ihre festen Brüste hoben und senkten sich schnell. Die Höllenhunde hatten sie in die Enge getrieben.

Die wilde Dämonin sah nach unten.

»Spring!« schrien die Krieger. »Spring! Die Speere warten auf dich!«

Shibba wirbelte herum und griff zum Schwert.

Die Höllenhunde hatten es nicht mehr eilig. Sie fächerten auseinander und kamen langsam näher. Shibba erkannte, daß das Tier, das die Meute anführte, kein Hund war.

Es war ein Schakal!

Es war Loxagon, der Sohn des Teufels!

***

»Es hat sich einiges ereignet, wovon du Kenntnis haben solltest«, sagte Mr. Silver.

»Ich bin nicht interessiert«, erwiderte ich kalt.

»Du wirst mir zuhören, verdammt nochmal«, brauste der Ex-Dämon auf.

»Habe ich eine andere Wahl?« fragte ich grinsend. »Ich liege hier wie aufgebahrt. Wenn du mich anjammerst, muß ich es mir anhören.«

»Ich war in Grönland, um mir Yappoos Plan zu holen«, erzählte mir Mr. Silver. »Er ist ein Dämon, ein Seelensauger…«

»Ist?« fragte ich höhnisch. »Heißt das, du konntest ihn nicht vernichten?«

»Ich habe seine Kristallwölfe vernichtet. Ihn habe ich mit dem Höllenschwert lediglich verletzt. Wenn ich Glück habe, wird er daran zugrunde gehen.« [2]

»Wenn er Glück hat, wird er's überleben und sich eines Tages dafür revanchieren«, sagte ich. »Ich wäre zu gern dabei, wenn dir Yappoo den Garaus macht.«

Der Ex-Dämon ging nicht darauf ein. »Ich habe jetzt einen Plan… Jedenfalls die Hälfte davon.«

»Nur die Hälfte? Damit kannst du doch nichts anfangen. Wer besitzt die zweite Hälfte?«

»Cuca«, knirschte der Ex-Dämon.

»Sie lebt? Das finde ich großartig.«

»Ja«, sagte Mr. Silver unwillig. »Sie lebt, und sie hat die zweite Hälfte des Plans verbrannt.«

»Verbrannt? Eben sagtest du doch…«

»Die zweite Hälfte befindet sich in ihrem Kopf«, erklärte Mr. Silver.

Ich lachte schadenfroh. »In ihrem Kopf, das ist herrlich. Nun wirst du Loxagons Grab niemals finden und niemals den Namen des Höllenschwerts erfahren. Silver, du weißt nicht, wie sehr mich das freut.«

»Du freust dich zu früh«, sagte der Ex-Dämon hart. »Ich werde Loxagons Grab finden.«

»Nicht ohne den Plan, das ist unmöglich«, sagte ich triumphierend.

»Cuca wird mir helfen«, behauptete der Hüne.

»Du willst mich wohl schon wieder zum Lachen bringen. Cuca haßt dich.«

»Sie ist die Mutter meines Sohnes«, sagte der Ex-Dämon.

»Du willst damit sagen, daß sie mal verrückt nach dir war«, spottete ich. »Seither ist verdammt viel Wasser die Themse hinuntergeflossen, mein Bester. Du lebst jetzt mit Roxane zusammen…«

»Nicht mehr«, sagte der Ex-Dämon mit gesenktem Blick.

»Wie war das?« Ich glaubte tatsächlich, nicht richtig gehört zu haben. Roxane und Mr. Silver gehörten zusammen wie… Kohle zum Feuer.

»Roxane hat mich verlassen«, sagte Mr. Silver niedergeschlagen.

»Ich hätte nicht gedacht, daß das heute noch ein Freudentag für mich werden würde! Sprich weiter!« forderte ich den Hünen auf. »Warum hat dich Roxane verlassen?«

»Ich habe Tucker Peckinpah gebeten, mir ein Haus zur Verfügung zu stellen, in dem ich mit Cuca wohnen kann«, sagte Mr. Silver. »Sie hat mich in der Hand. Wenn ich den Namen meines Sohnes und jenen des Höllenschwerts erfahren will, muß ich tun, was sie verlangt.«

»Du lebst mit einer Hexe zusammen. In meinen kühnsten Träumen hätte ich mir das nicht ausgemalt.«

»Cuca hat versprochen, sich neutral zu verhalten«, sagte Mr. Silver.

»Was glaubst du wohl, wie lange sie zu ihrem Wort stehen wird? Mir kann es nur recht sein. Ich glaube, ich werde mich rasch mit der Hexe anfreunden. Cuca wird alles versuchen, um dich für die Hölle zu gewinnen.«

»Da wird sie bei mir auf Granit beißen.«

»Auf Silber«, korrigierte ich den Ex-Dämon. »Und das ist längst nicht so hart wie Stein.«

***

Mago, der Schwarzmagier, war verletzt. Er blutete aus einer häßlichen Halswunde, die ihm Phorkys zugefügt hatte. Metal, der Silberdämon, schleppte ihn mit sich, obwohl sich der Verletzte kaum noch auf den Beinen halten konnte.

Sie hatten sich weit genug von der Höllenschmiede entfernt, und Atax und Phorkys verfolgten sie nicht. Mago klammerte sich an Metal und stöhnte:

»Ich kann nicht mehr. Wir müssen rasten. Ich brauche Zeit, um mich zu erholen.«

»Wir müssen weiter«, keuchte Metal.

»Wir werden nicht verfolgt.«

»Das nicht«, sagte Metal. »Dennoch können wir nicht rasten.«

»Ich muß wieder zu Kräften kommen, ehe wir unseren Weg fortsetzen.«

»Und Arma?« schrie der Silberdämon seinen Verbündeten an. »Sie wurde von den Höllengeiern entführt. Du hast mir versprochen, sie mit mir zu suchen!«

»Als ich das sagte, war ich unverletzt.«

»Du hast es mir versprochen!« schrie Metal zornig. »Du sagtest, vor Anbruch der Dunkelheit würden die Geier Arma nicht töten. Ich weiß nicht, wie du auf die Idee kamst, aber ich habe dir geglaubt. Ich ging mit dir, weil ich Atax töten wollte. Nun müssen wir Arma aus den Klauen der Geier retten!«

Mago war sicher, daß sie die Zauberin nicht finden würden. Er hatte das schon gewußt, als er Metal versprach, ihm bei der Suche zu helfen.

Er war davon überzeugt, daß Metals Freundin nicht mehr lebte. Mit Sicherheit hatten die Höllengeier sie bereits gefressen. Es war sinnlos, sie zu suchen, doch Metal wollte das nicht wahrhaben.

Unerbittlich schleppte er Mago mit sich, dorthin zurück, wo sie von den Höllengeiern überfallen worden waren. Die Kadaver der getöteten Feinde lagen noch im heißen Sand.

Metal suchte verbissen nach einer Spur. Er nahm keine Rücksicht auf Mago, dessen Zustand sich dadurch ständig verschlechterte.

Als es dunkel wurde, begriff Metal endlich, daß er Arma verloren hatte. Er ließ Mago zu Boden sinken und setzte sich neben ihn. Endlich konnte der Schwarzmagier verschnaufen.

Metal hockte stumm da und starrte unverwandt in die Finsternis.

»Ich habe sie verloren«, murmelte er nach langem Schweigen. Er schien es nicht fassen zu können. »Ich habe Arma verloren. Diesmal für immer.«

***

Der Schakal veränderte sich, richtete sich auf und wurde zu einem muskulösen, kraftstrotzenden Mann. Loxagon stand vor Shibba. Er nahm gern die Gestalt seiner Mutter an, die von Asmodis im Gebiet der Höllensümpfe getötet worden war.

Loxagon lächelte kalt. Die Höllenhunde warteten auf seinen Befehl. Im Augenblick näherten sie sich der Dämonin nicht mehr.

»Das ist das Ende, Shibba!« sagte Loxagon. »Dachtest du, ich würde nie von deinem falschen Spiel erfahren? Du hattest zu viele Mitwisser.«

Shibba stand breitbeinig da, kampfbereit, zu allem entschlossen. Sie hätte sogar Loxagon angegriffen, obwohl sie wußte, daß er viel stärker war als sie. Sie hätte es wenigstens versucht, ihn tödlich zu treffen.

Loxagons Augenbrauen zogen sich grimmig zusammen. »Du hast mit deiner Intrige gegen Massodo dein Leben verwirkt.«

Shibba erwiderte nichts. Nervös streckte sie Loxagon ihr Schwert entgegen.

»Massodo war mir ein treuer Diener«, sagte Loxagon. »Du bist schuld daran, daß ich ihn mit dem Höllenschwert getötet habe. Jetzt sieh, wohin falscher Ehrgeiz führt. Nun blickst du dem Tod ins Auge.«

»Ich habe mehr als Massodo für dich getan!« entgegnete Shibba nun. Leidenschaft funkelte in ihren grünen Augen.

»Ich habe dir das Dämonenherz verschafft. Du würdest kein Höllenschwert besitzen, wenn ich nicht mein Leben für dich riskiert hätte. Zählt das nicht?«

»Das macht Massodo nicht mehr lebendig«, sagte Loxagon frostig.

»Du hast mit dem Höllenschwert zugeschlagen«, sagte Shibba. »Mir hätte es genügt, wenn du Massodo aus deiner Nähe verbannt hättest.«

»Ich lasse keine Ausflüchte gelten«, sagte Loxagon ungerührt. »Du allein hast es zu verantworten, daß Massodo, mein bester Berater und treuester Freund, nicht mehr lebt!«

»Kannst du mich nicht verstehen?« fragte Shibba. »Ich wollte mehr für dich sein als nur ein schönes Beiwerk.«

»Du hättest dich damit begnügen sollen«, erwiderte Loxagon scharf.

»Aber du wolltest mehr, wolltest Massodos Platz einnehmen.«

»Ich wollte dir so nahe sein wie nur irgend möglich«, sagte Shibba.

»Ich liebe dich, liebe dich immer noch!«

Loxagon zog verächtlich die Mundwinkel nach unten. »Es gibt keine Liebe unter Dämonen. Was soll das Gewäsch, Shibba? Denkst du, du kannst damit deinen Hals retten?«

»Laß mir mein Leben, Loxagon, und ich werde dir hörig sein«, bat die schöne Dämonin.

»Das sagst du jetzt, aber schon morgen könntest du eine neue Intrige spinnen, deshalb werde ich rechtzeitig dafür sorgen, daß du keinen Schaden mehr anrichten kannst.«

»Du brauchst mich, Loxagon!«

»Du bist verrückt!« erwiderte der Sohn des Teufels schneidend. »Loxagon braucht niemanden. Wie du weißt, erwarte ich ein Bündnisangebot von Caynomm. Sobald er sich entschlossen hat, ziehe ich gegen Asmodis zu Felde. Ich verjage ihn aus der Hölle und setze mich auf seinen Thron. Oder ich töte ihn. Glaubst du im Ernst, daß ich auf deine Unterstützung angewiesen bin? Dann will ich dich eines besseren belehren.« Loxagon erhob die Stimme und befahl den Höllenhunden: »Tötet sie!«

Und die Tiere stürmten los.

***

Vicky Bonney trat ein. Sie trug ein Tablett mit meinem Frühstück. »Wie geht es ihm?« fragte sie den Ex-Dämon. Rein und blond wie ein Engel sah sie aus. Widerlich! Ich konnte sie kaum ansehen. Sie war mir zu sauber.

»Hau ab mit dem Fraß!« fauchte ich sie an.

»Du mußt essen, um zu Kräften zu kommen, Tony«, sagte Vicky eindringlich.

Ich bleckte die Zähne. »Wünschst du es wirklich, daß ich wieder zu Kräften komme?«

»Selbstverständlich.«

»Weißt du, was ich mit dir anstelle, wenn ich wieder stark bin?« zischte ich aggressiv, und ich schrie es ihr mitten ins Gesicht.

Sie war so perplex, daß sie das Tablett beinahe fallen gelassen hätte.

»Und jetzt verschwinde!« brüllte ich.

Vicky warf dem Ex-Dämon einen hilflosen Blick zu. Mr. Silver nickte.

»Geh, Vicky. Er braucht kein Frühstück. Für seine Schwäche ist Boram verantwortlich, und das ist gut so.«

»Ja zisch ab, dumme Pute!« schrie ich. »Wie konnte ich es nur so lange mit dir aushalten? Ich finde dich zum Kotzen. Willst du hören, wie ich mich mit Colette Dooley vergnügt habe? Komm näher. Ich erzähle es dir mit allen pikanten Details!«

Ihr traten die Tränen in die Augen, und Marbu ließ mich grell auflachen.

Vicky verließ den Raum.

»Bleib doch!« brüllte ich vor satanischem Vergnügen. »So bleib doch!«

»Du benimmst dich widerwärtig«, sagte Mr. Silver voller Abscheu.

»Ich benehme mich Marbu-like«, gab ich grinsend zurück.

»Marbu weiß noch nichts von seinem großen Pech«, sagte der Ex-Dämon gallig. »Sehr lange wird sich die schwarze Kraft nicht mehr in dir halten können.«

»Dir ist eine Idee gekommen, wie du mir ›helfen‹ kannst?« fragte ich. Es sollte spöttisch und überheblich klingen, aber es klang nervös.

»Ich habe vom Zusammensein mit Cuca bereits profitiert«, erklärte mir der Hüne.

Ich war beunruhigt, musterte ihn mit schmalen Augen. Verdammt, wenn er einen Dreh gefunden hatte, Marbu zu verjagen… Ich war Marbu! Das Gift ließ sich von mir nicht mehr trennen!

»Du erinnerst dich an das, was ich dir über Yappoo erzählte«, sagte Mr. Silver.

»Ja«, gab ich bissig zurück. »Er ist ein Seelensauger, du hast seine Kristallwölfe vernichtet und ihn mit dem Höllenschwert verletzt.«

»Du hast gut aufgepaßt«, spöttelte jetzt auch Mr. Silver.

»Es blieb mir nichts anderes übrig«, fauchte ich. »Was hast du in der Hinterhand, du verfluchter Silberbastard? Willst du es mir nicht endlich sagen?«

Der Ex-Dämon lachte. »Marbu ist schon ziemlich nervös, wie ich sehe.«

»Du kannst mich mal. Kreuzweise. Wir haben keine Angst!« schrie ich.

»Yappoo ist verletzt«, sagte der Hüne. »Aber er kann wieder gesund werden. Cuca rief es mir in Erinnerung. Ich hatte es vergessen. Es gibt da eine Insel. Sie ist riesig in ihren Ausmaßen und liegt inmitten eines unendlich scheinenden Meers. Es handelt sich bei dieser Insel um einen Zwischenreich-Kontinent, der der Hölle vorgelagert ist.«

»Arbeitest du neuerdings für ein Reisebüro?« fragte ich ätzend. »Warum betest du mir das alles vor? Soll ich einen Trip dorthin buchen?«

»Genau das wirst du tun«, sagte Mr. Silver.

»Wozu?«

»Dieser Zwischenreich-Kontinent heißt Haspiran.«

»Klingt wie Aspirin«, witzelte ich.

»Cuca meint, es wäre möglich, daß sich Yappoo nach Haspiran begeben hat«, fuhr der Ex-Dämon unbeirrt fort. »Es gibt einen Zauberbrunnen dort. Man nennt ihn den Brunnen der Umkehr. Wenn Yappoo ihn erreicht und von seinem Wasser trinkt, wird er wieder so, wie er war, bevor ich ihn verletzte.«

Jetzt war es raus. Ich wußte, was Mr. Silver mit mir vorhatte. »Du willst, daß ich ebenfalls zu diesem Drecksbrunnen pilgere und vom Zauberwasser schlürfe.«

»Ich sehe, dein Geist hat nicht gelitten. Du bist immer noch ein heller Kopf.«

»Sehr richtig, und dieser helle Kopf sagt dir, daß ich nicht nach Haspiran gehen werde!« schrie ich wütend, denn Marbu fühlte sich auf einmal recht unbehaglich in meiner Haut.

Mr. Silver grinste mitleidig. »Denkst du, ich lasse dir eine andere Wahl? Wir machen uns bald schon auf den Weg, und Cuca wird uns begleiten!«

***

Mago lag auf dem Boden. Seine granitgraue Haut war ziemlich hell geworden. Immer wieder flatterte seine gespaltene schwarze Zunge aus dem Maul. Sein Brustkorb unter dem braunen Lederwams hob und senkte sich nur schwach, und Metal hörte ihn rasselnd atmen.

Der Silberdämon konnte sich einfach nicht damit abfinden, daß Arma nicht mehr leben sollte. Er hatte alles getan, um sie zu finden, doch seinen Bemühungen war kein Erfolg beschieden gewesen, und nun saß er hier neben Mago, in der Nähe der in Verwesung übergehenden Tierkadaver, und Bilder aus der Vergangenheit zogen an seinem geistigen Auge vorbei, aus einer Zeit, als Arma noch gelebt hatte.

Er würde ihren Verlust lange nicht verwinden, das wußte er. Und er hatte Atax, die Seele des Teufels, noch nie so sehr gehaßt wie jetzt, denn der geschlechtlose Dämon hatte den Grundstein zu Armas Tod gelegt.

»Das zahle ich ihm heim!« knurrte der Silberdämon. »Es ist mir gleichgültig, wie schwer er bewaffnet ist. Selbst wenn er in jeder Hand ein Höllenschwert halten würde, würde ich alles daransetzen, um Armas Tod zu rächen.«

Mago setzte sich auf.

Metal musterte ihn mit düsterem Blick. »Wie fühlst du dich?«

»Ich werde mich erholen«, sagte der Schwarzmagier schleppend.

»Aber es wird lange dauern«, bemerkte Metal.

»Man könnte es abkürzen.«

»Wie?« wollte Metal wissen.

Mago sah seinen Verbündeten an. »Bring mich nach Haspiran. Bring mich zum Brunnen der Umkehr. Dann werde ich von dem Wasser des Zauberbrunnens trinken und wieder erstarken.«

»Und dann machen wir Jagd auf Atax«, stieß Metal leidenschaftlich hervor. »Nichts ist mir wichtiger, als ihn zu töten.«

»Ich werde dich dabei nach besten Kräften unterstützen«, versprach Mago.

Und sie brachen noch in derselben Nacht auf.

***

Mr. Silver löste die magischen Fesseln von meinen Beinen. Er kräftigte mich mit seiner Silbermagie so weit, daß ich imstande war, ohne Hilfe aufzustehen.

Die Kraft die mich überfloß, stärkte jedoch nicht nur mich, sondern auch Marbu. Anders war das nicht möglich. Der Ex-Dämon mußte das wissen, ging dieses Risiko aber dennoch ein.

Er hatte gesagt, es wäre unmöglich, das Wasser des Zauberbrunnens nach London zu bringen, damit ich es hier trinken konnte. Es war unumgänglich, daß ich mich nach Haspiran begab und das Wasser an Ort und Stelle trank.

Auf dem Weg von Haspiran zur Erde hätte das Wasser seine Zauberkraft verloren.

Wir verließen das Schlafzimmer und begaben uns ins Wohnzimmer. Vicky Bonney war da. Ich warf ihr einen beleidigten Blick zu. Sie schlug die Augen nieder und wandte sich ab.

Jubilee fühlte sich bemüßigt, für Vicky Partei zu ergreifen. Dieser freche Prä-Welt-Floh starrte mich trotzig an und stieß wütend hervor: »Du solltest dich schämen, Tony! Es ist niederträchtig und gemein, wie du Vicky behandelst!«

»Versuch es zu verhindern«, erwiderte ich herausfordernd.

»Ich würde es tun, wenn ich könnte!« führ mich das siebzehnjährige Mädchen leidenschaftlich an.

»Man sollte dir an Stelle der nächsten Mahlzeit eine ordentliche Tracht Prügel verabreichen.«

»Das versuch mal!« schrie Jubilee. »Aber glaube nicht, daß ich stillhalten werde!«

»Schluß jetzt!« fuhr Mr. Silver dazwischen. »Setz dich, Tony!«

Ich gehorchte nicht. Mr. Silver gab mir einen Stoß, und ich landete im Sessel.

Boram tauchte auf. Ich spürte sofort wieder ein Brennen an der Kehle. Der weiße Vampir hatte mich an der Gurgel gepackt und mir eine Menge Kraft geraubt.

»Da ist der verdammte Dampfgeist ja. Ich habe dich vermißt, Boram!« stänkerte ich. »Dir werde ich auch noch mal gehörig einheizen!«

Der Nessel-Vampir beachtete mich nicht.

»Du sprichst wohl nicht mit jedem, wie?« schrie ich.

»Halt's Maul, Tony!« sagte Mr. Silver unwillig.

»Wenn euch nicht gefällt, wie ich mich benehme, werft mich raus!« schlug ich vor.

Der Ex-Dämon grinste. »Das könnte dir so passen, aber das spielen wir nicht. Du bleibst schön brav hier und wartest.«

»Worauf?« wollte ich wissen.

»Auf Cuca.«

Jubilee starrte Mr. Silver empört an. »Diese Schlange kommt hierher?«

»Sie wird Tony und mich nach Haspiran begleiten«, sagte Mr. Silver entschieden.

»Du bist verrückt, wenn du ihr vertraust«, sagte Jubilee aufgeregt. »Die fällt dir doch bei der erstbesten Gelegenheit in den Rücken!«

»Laß das getrost meine Sorge sein, Jubilee«, erwiderte der Ex-Dämon.

In mir reifte eine Hoffnung: Vielleicht gelang es Marbu, sich mit Cuca gegen Mr. Silver zusammenzutun. Sie war immerhin eine Hexe, und Marbu war eine schwarze Kraft. Da mußte sich doch etwas machen lassen. Und dann… würden wir dem verhaßten Ex-Dämon gemeinsam in den Rücken fallen.

Als Cuca eintraf, wurde Boram sichtlich unruhig, schließlich war sie ein schwarzes Wesen, wenngleich sie dem Ex-Dämon ihr Wort gegeben hatte, sich neutral zu verhalten, also weder Gutes noch Böses zu tun.

Lange würde sie zu ihrem Wort nicht stehen, dafür wollte schon Marbu sorgen.

Jubilee konnte sich nicht zurückhalten. Als sie die Hexe mit dem silbergrauen Haar sah, beschimpfte sie sie.

Mr. Silver, der wußte, daß das für Jubilee gefährlich werden konnte, forderte sie auf, still zu sein. »Hör auf damit, Jubilee!« sagte er eindringlich.

»Sie hat Roxane vertrieben, dieses Biest!« machte Jubilee weiter. »Denkst du, das nehme ich so einfach hin? Roxane war meine Freundin. Ich begreife nicht, wie du es dulden kannst, daß dieses Luder ihren Platz an deiner Seite einnimmt.«

»Das geht dich nichts an, Jubilee!« gab der Ex-Dämon energisch zurück. »Das ist meine Angelegenheit, und ich verbiete dir, dich einzumischen!«

»Mach, daß du rauskommst, du Buhlerin des Teufels!« schrie Jubilee die Hexe an. »Verschwinde aus diesem Haus! Wir wollen dich hier nicht haben!«

»Sie ist reichlich vorlaut, die Kleine«, bemerkte Cuca trocken.

»Ich bin für dich keine Kleine!« schrie Jubilee zornsprühend, und dann wollte sie sich auf die Hexe stürzen. Das hätte sie das Leben kosten können, denn Cuca standen magische Kräfte zur Verfügung, und sie hätte sie gegen Jubilee eingesetzt.

Marbu verfolgte die Auseinandersetzung mit wachsender Begeisterung. »Endlich tut sich mal was in dieser langweiligen Bude!« rief ich.

Vicky Bonney wollte Jubilee ergreifen und an sich reißen, doch das impulsive Mädchen schlug Vickys Arme nach unten.

»Ja!« rief ich. »Zeig's ihr, Jubilee!« Ich feuerte sie an, damit sie sich ins Verderben stürzte, doch Mr. Silver sprang dazwischen, bevor Cuca ihre Magie aktivierte.

Er packte Jubilee unsanft. Sie quietschte, verzog das Gesicht, wehrte sich kurz und wurde dann allmählich lammfromm. Mir war klar, daß er sie mit seiner Silbermagie ›beruhigt‹ hatte.

Vicky nahm sich ihrer an und führte sie aus dem Livingroom.

»Schade«, sagte ich. »Die Angelegenheit hat vielversprechend begonnen, aber der Schluß war enttäuschend.«

Mr. Silver wandte sich um und starrte mich durchdringend an. Er hob seinen Zeigefinger. »Irgendwann schlage ich dir vielleicht doch noch die Zähne ein!«

***

Die Höllenhunde griffen an, und die wilde Dämonin setzte sich beherzt zur Wehr. Sie ließ ihr Schwert blitzschnell durch die Luft wirbeln und auf die Tiere niedersausen.

Obwohl sie etliche Hunde tötete, war es ein aussichtsloser Kampf, denn selbst wenn es ihr gelungen wäre, alle Höllenhunde zu vernichten, hätte Loxagon das Todesurteil aufrechterhalten.

Dann hätte er ihr das Leben genommen. Aber ihr Stolz ließ es nicht zu, kampflos zu sterben. Sie wollte vorher noch so viele Höllenhunde wie möglich töten.

Zwei Tiere schafften es, an Shibba heranzukommen.

Das genügte.

Sie sprangen knurrend hoch und bissen zu. Shibba entfiel das Schwert. Sie verlor das Gleichgewicht und trat einen Schritt zurück, aber sie hatte bereits hart am Rand des steil abfallenden Felsens gestanden. Es war kein Schritt mehr möglich, und so stürzte sie mit den Hunden, die sie nicht losließen, in die Tiefe - und auf die wartenden Speere.

Loxagon trat vor und schaute hinunter auf das tote Mädchen, und seine Krieger jubelten ihm zu. Das war ein erhebender Anblick für ihn. Wenn sich ihm auch noch Caynomm anschloß, war Asmodis schon so gut wie geschlagen.

Loxagon dachte an Massodo, seinen Beschützer und Lehrmeister. Es reute ihn nicht, daß er ihn getötet hatte. Was ihn störte, war der Fluch, den Massodo ausgestoßen hatte, bevor er starb. Er wollte beweisen, daß dieser Fluch nicht genug Kraft hatte, um ihn aufzuhalten.

Die Hölle sollte einen neuen Herrscher bekommen, und der sollte Loxagon heißen!

***

Sie brachten mich gegen meinen Willen nach Haspiran. Ich bekam es gar nicht richtig mit. Um mich herum war alles merkwürdig unwirklich geworden.

Ich hatte nichts Genaues mehr wahrgenommen, und mir kam es vor, als hätte mich ein schwerer Schwindel befallen. Und dann, - ganz plötzlich, nahm ich meine Umgebung wieder deutlich wahr - und befand mich auf Haspiran, dem Zwischenreich-Kontinent, von dem ich nie zuvor gehört hatte.

Der Ex-Dämon sprach von Gefahren, die hier überall lauerten. Er sagte, auf Haspiran herrschten ähnliche Verhältnisse wie auf der Prä-Welt Coor. Allerdings wäre der magische Einfluß auf Haspiran wegen der nahen Hölle größer als auf Coor.

»Na schön«, sagte ich. »Es ist also gefährlich auf diesem idyllischen Eiland. Aber du findest es nicht der Mühe wert, mir die magischen Fesseln abzunehmen, damit ich mich verteidigen kann, falls dies nötig sein sollte.«

»Ich werde dir die Fesseln abnehmen, wenn ich es für richtig halte«, erwiderte der Ex-Dämon gleichmütig. Er grinste mich herausfordernd an. »Hast du etwa Angst?«

»Wovor?«

Mr. Silver lachte. »Du brauchst dich nicht zu fürchten. Cuca und ich werden sehr gut auf dich aufpassen. Es wird dir nichts geschehen.«

»Ich würde lieber selbst auf mich aufpassen«, gab ich zurück, doch Mr. Silver stieg darauf nicht ein. Er traute Marbu nicht, und das aus gutem Grund.

Er wollte mir helfen, aber ich betrachtete das nicht als Hilfe. Ich mußte ihm ausrücken, sobald sich dazu eine Gelegenheit bot - ob nun mit oder ohne magische Fesseln.

Ich durfte den Brunnen der Umkehr nicht erreichen.

Cuca schenkte mir nur wenig Beachtung. Sie war eine Schönheit mit geradezu feierlichen Zügen und einem feingeschnittenen, glatten Gesicht.

Sie war sehr alt, wenn man sie mit unserem Zeitmaß gemessen hätte, doch sie sah aus, als wäre sie Mitte Zwanzig. Mir war bekannt, daß sie nicht nur eine Menge Hexentricks beherrschte, sondern auch eine blaugraue Wolke ausatmen konnte, die bei Menschen eine Ohnmacht hervorrief.

Mr. Silver hatte immer schon einen Hang zum Außergewöhnlichen gehabt: zuerst Cuca, dann Roxane. Cuca war mir lieber, denn sie entsprach mehr meiner neuen Mentalität.

Sie hatte Mr. Silver bisher den Namen seines Sohnes verheimlicht, und ich brannte darauf, Silver II, wie wir ihn einstweilen nannten, kennenzulernen, denn der Sohn des Ex-Dämons war bestimmt sehr stark, und er stand nicht auf Mr. Silvers Seite. Mir war jeder willkommen, der den Wunsch hatte, Mr. Silver zu erschlagen.

Wir machten uns auf den Weg zum Brunnen der Umkehr. Wonach sich Mr. Silver orientierte, entzog sich meiner Kenntnis. Ich hatte es nicht sonderlich eilig, ihm zu folgen.

Ich dachte an Yappoo, den Seelensauger, und ich hoffte, daß er den Zauberbrunnen mittlerweile erreicht und sich von der Verletzung erholt hatte, die ihm Mr. Silver zugefügt hatte.

Wenn wir Glück hatten, befand sich Yappoo auf dem Rückweg, und wir begegneten ihm. Dann mußte sich Mr. Silver mit ihm befassen, und ich würde Gelegenheit haben, das Weite zu suchen.

Wie man von Haspiran auf die Erde zurückkam, wußte ich nicht. Es würde sich irgendein Weg finden, und wenn nicht, würde ich eben hierbleiben.

Das war lange nicht so schlimm, als vom Wasser des Zauberbrunnens ›umgedreht‹ zu werden. Marbu brauchte etwas Zeit, dann würde sich die schwarze Kraft erholen und mich wieder stärken, und sie würde die begonnene Entwicklung fortsetzen und mich zum Dämonen machen.

Als Dämon würde ich keine Mühe haben, Mr. Silvers magische Fesseln zu sprengen. Dann war ich wieder frei, und vielleicht würde ich in die Hölle gehen.

Asmodis würde gegen meinen Besuch bestimmt nichts einzuwenden haben. Als Schwarzblütler würde ich ihm höchst willkommen sein.

***

Man informierte Asmodis laufend über Loxagons Treiben. Es ärgerte den Höllenfürsten immer noch, daß es ihm nicht gelungen war, Loxagons Geburt zu verhindern.

Als er das Zentrum der Höllensümpfe erreicht hatte, hatte Kasha ihren Sohn bereits geboren gehabt und mit Massodo fortgeschickt. Sie war zurückgeblieben und hatte Asmodis angegriffen, um ihn aufzuhalten. [3]

Unter seinem Flammenmantel war sie verendet, aber daran, daß Loxagon lebte und heranwuchs, konnte Asmodis nichts ändern. Anfangs hatte sich Massodo mit dem jungen Dämon versteckt, doch nachdem Loxagon einen Baayl getötet hatte, verbarg er sich nicht mehr.

Er erfrechte sich sogar, Asmodis' treue Stämme zu überfallen und entweder zu unterwerfen oder auszulöschen.

Der Fürst der Finsternis wußte über Loxagons Tun gut Bescheid. Er hatte seine Späher und Spitzel, die jeden Schritt seines Sohnes aufmerksam beobachteten.

So war ihm auch bekannt, daß Loxagon vor einiger Zeit Massodo mit dem Höllenschwert enthauptete, und kürzlich hatte er erfahren, daß Loxagon sich von seiner Gefährtin Shibba für immer getrennt hatte.

Loxagon nahm auf niemanden Rücksicht und kannte keine Gnade.

Er verfolgte seine Ziele mit grausamer Konsequenz, war schlimmer als jeder andere Feind, der jemals gegen Asmodis aufgestanden war.

Eigentlich durfte das nicht verwundern. Schließlich war Loxagon sein Sohn. All das, was Asmodis zu dem gemacht hatte, was er heute war, befand sich auch in Loxagon. Man konnte Asmodis als Inbegriff des Schreckens bezeichnen, und Loxagon stand ihm in nichts nach.

Im Gegenteil, er wollte seinen Vater auf allen Gebieten übertreffen, und in vielen Bereichen hatte er das mit Hilfe des Höllenschwerts schon erreicht.

Asmodis' Herrschaft stützte sich auf Begriffe wie Angst, Schrecken und Grausamkeit. Das waren die Eckpfeiler der Macht, doch sie drohten morsch zu werden.

Es stand nicht mehr so klar wie früher fest, daß Asmodis der unumschränkte Herrscher der Hölle war. Manchmal wußte das Höllenvolk nicht, wen es mehr zu fürchten hatte - Asmodis oder seinen Sohn.

Asmodis' Stern drohte zu verblassen. Ein neuer Stern war am Höllenfirmament aufgegangen und wollte ihn überstrahlen, leuchtete manchmal bereits heller als jener des Höllenfürsten.

Das durfte nicht sein! Wenn sich diese Entwicklung fortsetzte, würde Asmodis nach und nach alle seine Getreuen verlieren. Sie würden sich von ihm ab- und Loxagon zuwenden.

Er mußte beizeiten etwas dagegen unternehmen. Um zu demonstrieren, daß der Herrscher der Hölle nach wie vor Asmodis hieß, nahm er die Zügel straffer in die Hand.

Er regierte mit grausamer Härte und lehrte seine Feinde das Fürchten. In dieser Zeit rollten viele Köpfe, doch einer war zu Asmodis' Leidwesen nicht dabei.

Loxagons Kopf!

Aber auch der sollte rollen, und zwar schon bald.

***

Auf Haspiran lebten die Freibeuter der Hölle, wilde, habgierige Teufel, die Asmodis so unbequem geworden waren, daß er sie aus der Hölle abschob.

Seither machten sie den Zwischenreich-Kontinent unsicher. Wer hierherkam, mußte nicht nur mit den mannigfaltigen Gefahren rechnen, die es hier gab, sondern ganz besonders mit diesen Teufeln.

Yappoo, der Seelensauger, hatte das Pech gehabt, ihnen in die Hände zu fallen. Eine kleine Gruppe von Freibeutern, angeführt von Ephao, hatte ihn überwältigt, und da er nichts mit sich führte, womit er sich freikaufen konnte, hatten sie sich entschlossen, sich an seinem Leben schadlos zu halten.

Ephao war ein kräftiger Teufel, nackt bis auf einen Lederschurz und mit Pfeil und Bogen, Speer, Dolch und Schwert bewaffnet.

Nun befanden sie sich mit ihm auf dem Weg zu ihrem Lager.

Yappoo, der wie ein Greis aussah - sein Haar war weiß und das Gesicht mit Runzeln übersät -, hatte vor den Freibeutern der Hölle zu fliehen versucht.

Als er noch richtig bei Kräften gewesen war, konnte er Sprünge über mehrere hundert Kilometer machen. Er schuf über große Distanzen magische Brücken, und er hatte das hier wieder versucht, wenn auch - seinen Kräften angemessen - in bescheidenerem Rahmen.

Aber er hatte damit kein Glück gehabt, denn als er sich aus dem Staub machen wollte, hatte ihn ein Pfeil getroffen, und brüllend war er zusammengebrochen.

Mittlerweile hatten ihm die Teufel den Pfeil aus dem Rücken gezogen, und er war gezwungen, mit ihnen zu gehen. Die neue Verletzung hatte ihn zusätzlich geschwächt, und manchmal konnte er kaum noch seine Füße richtig heben.

Dann stolperte er, aber die Teufel ließen nicht zu, daß er stürzte. Wenn er zu fallen drohte, packten sie ihn und zerrten ihn mit sich weiter.

»Nur jene, die es wert sind, erreichen den Brunnen der Umkehr«, sagte Ephao. »Alle anderen schlagen den gleichen Weg wie du ein.«

Grauer Schweiß stand auf Yappoos Stirn. Er sah Ephao verzweifelt an. »Ich habe euch doch angeboten, euch zu geben, was ihr verlangt.«

»Du wolltest es uns nachher geben. Nachdem du vom Wasser des Zauberbrunnens getrunken hast. Aber auf einen solchen Handel gehen wir nicht ein.«

»Ich würde euch nicht betrügen.«

»Wir vertrauen niemandem«, sagte Ephao.

Eine dichte, üppige Vegetation umgab sie. Es gab Pflanzen auf Haspiran, die man nirgendwo sonst fand und denen man eine starke magische Wirkung nachsagte.

Vielleicht hätte der Genuß einer solchen Pflanze Yappoo wieder etwas gestärkt, doch er kannte sich damit nicht aus, und die Teufel hatten kein Interesse daran, daß ihr Gefangener zu Kräften kam und womöglich einen weiteren Fluchtversuch unternahm.

Das Lager der Freibeuter bestand aus Buschhütten, die man nur wahrnahm, wenn man ganz genau hinschaute, so perfekt lagen sie im Dschungel verborgen.

Yappoo vernahm ein lautes Jammern und Wehklagen, und er sah einen dicken waagerechten Balken, der links und rechts in einer Holzgabel lag, und an dem fünf Gefangene mit dem Kopf nach unten hingen.

»Wie du siehst, ist noch Platz für dich«, sagte Ephao grinsend.

Kein Gefangener sah aus wie der andere. Sie entstammten den unterschiedlichsten Dimensionen, hatten nur eines gemeinsam gehabt: das Ziel - den Zauberbrunnen.

Doch so wie Yappoo hatten auch sie ihn nicht erreicht, und nun hingen sie dort, mit gefesselten Beinen an diesem Balken und warteten auf das Ende.

Ephao lachte. »Die Gefangenen werden langsam ungeduldig. Sie hängen schon ziemlich lange an diesem Balken.«

»Warum quält ihr sie noch?« fragte Yappoo. »Wenn sie des Todes sind, nehmt ihnen doch das Leben.«

»Das tun nicht wir«, erwiderte Ephao. »Sie sterben nicht durch unsere Hand. Sie sind Opfer.«

»Opfer? Für wen?« wollte Yappoo wissen.

»Für den Feuerkraken«, antwortete Ephao. »Er wird kommen, wenn an diesem Balken sieben Opfer hängen. Du bist das sechste. Dann fehlt nur noch eines.«

Aus den Buschhütten traten männliche und weibliche Teufel.

Sie umringten Yappoo. Er sah, daß er ihnen sehr willkommen war - als Opfer.

»Es ist ein Wechselspiel«, erklärte Ephao. »Wir opfern dem Feuerkraken unsere Gefangenen, dafür beschützt er uns und bewahrt uns vor Gefahren. So frei wie wir kann sich auf diesem Zwischenreich-Kontinent niemand bewegen. Dafür sorgt der Feuerkrake. Deshalb müssen wir uns seine Gunst erhalten.«

Die Teufel bildeten eine Gasse. Sie ließen einen grauhaarigen Gehörnten durch, der größer war als alle anderen, und auch grausamer und furchterregender aussah.

Alle hatten großen Respekt vor ihm. Auch Ephao, der dem Grauhaarigen stolz den neuen Gefangenen präsentierte.

»Das sechste Opfer«, sagte Ephao mit leidenschaftlich funkelnden Augen. »Bald können wir den Feuerkraken wieder zufriedenstellen.«

Der Grauhaarige - sein Name war Zuyo - umrundete den Seelensauger. »Wo habt ihr ihn entdeckt?« wollte er wissen.

Ephao sagte es ihm. »Er befand sich auf dem Weg zum Brunnen der Umkehr.«

»War er allein?« erkundigte sich Zuyo.

»Leider ja«, antwortete Ephao. »Er hatte nichts bei sich, womit er sich hätte freikaufen können. Er wollte später beschaffen, was wir haben wollen.«

»Später!« Für Zuyo war das ein köstlicher Scherz. Er lachte laut, und die anderen Teufel stimmten in dieses Gelächter ein. »Hast du ihm gesagt, was ihn erwartet?«

Ephao nickte. »Er weiß Bescheid.«

»Gut«, sagte Zuyo. »Dann hängt ihn zu den anderen, und seht zu, daß wir bald ein siebentes Opfer für den Feuerkraken bekommen. Er wird langsam ungeduldig. Es wäre nicht gut, wenn er seinen Schutz von uns nimmt.«

Mehrere Hände packten Yappoo und warfen ihn nieder. Man band ihm die Beine mit einem Strick zusammen und trug ihn zu den Opfern. Der Strick flog über den Balken, und einen Augenblick später wurde Yappoo hochgezogen.

Mit dem Kopf nach unten pendelte er hin und her - das sechste Opfer. Jetzt fehlte nur noch eines…

***

Asmodis wußte von dem Bündnisangebot, das Loxagon erhalten hatte. Der Baayl-Töter Caynomm war damit an Loxagon herangetreten, und nun unterstand auch Caynomms gefürchtete Horde Loxagons Befehlsgewalt.

Das fand Asmodis äußerst bedenklich, und er ließ seine Getreuen wissen, daß er sie auf dem Gipfel des Flammenbergs in der siebenten Hölle erwartete. Rot züngelnde Flammen umwogten den Gipfel des brennenden Bergs, dessen Schein weithin sichtbar war.

Nacheinander trafen sie aus allen Höllengebieten ein. Alle leisteten dem ruf ihres Gebieters Folge, denn wenn seine Existenz bedroht war, stand es auch um ihre eigene schlecht.

Noch nie hatte es unter ihnen einen solch starken Zusammenhalt gegeben. Noch nie waren sie so einig gewesen. Sie stellten alle Zwistigkeiten hinten an und konzentrierten sich auf die Gefahr von außen, der sie bald ausgesetzt sein würden.

Asmodis informierte sich über die Stärke seiner Verbündeten und ihrer Heerscharen, und er verglich sie mit der Kampfkraft von Loxagons Truppen.

»Es sieht nicht gut aus für uns«, bemerkte Asmodis im Kreise des Höllenrats. »Loxagon ist gefährlich stark geworden, und es ist damit zu rechnen, daß Splitterbanden zu ihm überlaufen werden. Je länger wir warten, desto mehr werden es sein, die sich ihm aus Angst, von ihm erschlagen zu werden, anschließen. Es ist höchste Zeit, daß wir etwas gegen ihn unternehmen.«

Es wurden Stimmen laut, daß man nicht so lange hätte warten dürfen.

Man hatte den Ernst der Gefahr nicht erkannt, und nun war Loxagon so stark geworden, daß es sehr schwierig werden würde, ihn zu bezwingen.

Auch Sadom gehörte dem Höllenrat an. Er war ein sehr kriegerischer Teufel, mit dem Asmodis in der Vergangenheit schon mehrfach Schwierigkeiten gehabt hatte, doch nun erwies es sich, daß er voll hinter dem Höllenfürsten stand.

Sadom haßte Loxagon. Nicht deshalb, weil er der Sohn des Teufels war, sondern weil er in ihm einen gefährlichen Emporkömmling sah, der das gesamte Höllengefüge aus den Angeln heben wollte und dies bereits an einigen Stellen geschafft hatte.

Man mußte diesen rücksichtslosen Bastard, der so sehr nach der absoluten Macht gierte, in die Schranken weisen.

»Loxagon steht ein riesiges Heer zur Verfügung!« rief Sadom grimmig in die Runde. »Er ist in seiner Vermessenheit entschlossen, so weit zu gehen, in die siebente Hölle einzufallen. Er will das Zentrum des Bösen stürmen, jeglichen Widerstand brechen, alle Feinde unterwerfen und Asmodis, unseren Herrscher stürzen. Es gab immer wieder Dämonen, die ihre Hand nach dem Höllenthron ausstreckten, doch keiner war jemals so gefährlich wie Loxagon. Was niemand vor ihm schaffte, könnte ihm gelingen. Wir müssen den Tatsachen ins Augen sehen. Die Lage ist ernst. Loxagon stellt für uns alle eine echte Bedrohung dar, gegen die wir geschlossen ankämpfen müssen. Wie wir alle wissen, rüstet Loxagon für die große, entscheidende Schlacht. Ich bin der Meinung, daß wir es nicht dazu kommen lassen dürfen, denn ihr Ausgang ist ungewiß. Ein Sieg Loxagons ist durchaus möglich, unter gewissen Voraussetzungen sogar wahrscheinlich. Deshalb bin ich dafür, daß wir uns diese Schlacht von ihm nicht aufzwingen lassen.«

»Was schlägst du vor?« wollte Asmodis wissen. »Soll ich mit Loxagon verhandeln? Er wäre zu keinen Konzessionen bereit. Man kann ihn nicht mit wertlosen Gebieten abspeisen. Er strebt die Herrschaft über die ganze Hölle an.«

»Ich weiß, daß man mit Loxagon nicht verhandeln kann«, sagte Sadom. »auch ich lehne ein Gespräch mit diesem größenwahnsinnigen Kretin ab. Der versteht nur eine Sprache, und das ist die Sprache des Schwerts.«

»Auch diesbezüglich hat er sich einen nicht zu übersehenden Vorteil verschafft«, sagte Asmodis.

»Du meinst das Höllenschwert«, sagte Sadom. »Ich gebe zu, diese Waffe macht ihn unvergleichlich stärker - jedoch nicht unbesiegbar. Wir müssen ihn überraschen. Wir wissen, wo er mit seinen Truppen lagert. Greifen wir ihn an, bevor er es tut. Kommen wir ihm zuvor. Fallen wir über ihn her, bevor er aufbricht und gegen die siebente Hölle zieht. Wenn es uns gelingt, ihn zu überrumpeln, zerschlagen wir seine Heerscharen und zerstreuen sie in alle Winde. Dann steht er uns mit seinem Höllenschwert allein gegenüber, und du kannst endlich tun, was du schon lange willst: deinen Sohn töten!«

Der Höllenrat teilte sich in zwei Gruppen. Die eine begrüßte Sadoms Idee, die andere wollte sich damit nicht so recht anfreunden.

Auch Asmodis war gegen einen Überfall, und seine Stimme hatte im Höllenrat stets mehr Gewicht.

»Mir wäre es lieber, wenn wir jeden Kampf vermeiden könnten«, sagte der Höllenfürst.

»Wie willst du Loxagon davon abhalten, in die siebente Hölle einzudringen?« fragte Sadom leidenschaftlich. »Durch gutes Zureden? Du hast selbst gesagt, daß man mit ihm nicht verhandeln kann. Wenn du ihm ein Gespräch vorschlägst, legt er es dir als Schwäche aus.«

»Jeder Kampf hätte Verluste zur Folge«, sagte Asmodis. »Und Verluste bedeuten Schwäche, aber gerade die können wir uns nicht leisten, denn wie ihr wißt, giert nicht nur Loxagon nach dem Höllenthron. Es gibt auch andere. Unsere Schwäche würde sie ermutigen, sich ebenfalls zu erheben.«

Sadom schüttelte finster den Kopf. »Ich sehe nur eine Möglichkeit, mit Loxagon fertigzuwerden: den Kampf. Wenn wir blitzschnell zuschlagen, können wir ihn mit geringen Verlusten besiegen. Er rechnet nicht damit, daß wir den ersten Schlag führen.«

»Und wenn er doch damit rechnet?« fragte Asmodis. »Vielleicht hat er sich auch dagegen gewappnet.«

»Hast du einen besseren Vorschlag?« wollte Sadom unwillig wissen.

Asmodis blickte in die Runde. Schweigend sah er jedes Mitglied des Höllenrats an, und dann sagte er so laut, daß alle es hörten: »Mord!«

***

Wir rasteten, und Mr. Silver ließ uns allein. Ich lehnte an einem Felsen, der Wärme abgab, obwohl kein Sonnenstrahl ihn traf, und Cuca war bei mir.

Der Ex-Dämon wollte das Terrain sondieren, und ich hatte die Absicht, Cuca für mich zu gewinnen.

»Was hast du gegen mich?« fragte ich sie.

Sie richtete ihre goldgesprenkelten Augen auf mich. »Nichts. Was soll die Frage?«

»Ich habe den Eindruck, du magst mich nicht sonderlich.«

»Wie kommst du darauf?« wollte die Hexe wissen.

»Du sprichst kaum mit mir.«

»Warum sollte ich? Uns verbindet nichts«, behauptete Cuca.

Ich lachte. »Oh, das sehe ich anders. Ich finde, daß uns sogar sehr viel verbindet. In deinen Adern fließt schwarzes Blut.«

»In den deinen nicht«, sagte Cuca.

»Noch nicht«, gab ich zurück. »Aber das wird sich ändern.«

»Du scheinst vergessen zu haben, wohin wir unterwegs sind«, sagte die Hexe.

»Wie könnte ich das vergessen?« entgegnete ich. »Dir kann das doch nicht recht sein. Sollten wir tatsächlich den Brunnen der Umkehr erreichen, werde ich wieder so, wie ich früher war. Dann bin ich wieder Tony Ballard, der gnadenlose Dämonenjäger. Ich wäre dein Feind, und ich würde dich töten. Cuca«, sagte ich eindringlich, noch ehe sie einen Einwand vorbringen konnte. »Zur Zeit stehen wir auf derselben Seite. Sollten wir nicht zusammenhalten? Du bist Marbus schwarze Schwester. Du kannst doch nicht zulassen, daß die Höllenkraft in mir zerstört wird. Besinne dich deiner Herkunft, Cuca. Was glaubst du, was Asmodis dazu sagen würde, wenn er erführe, daß du mir nicht geholfen hast? Ich bin im Begriff, zum Dämon zu werden. Ich wäre ihm von großem Nutzen. Asmodis wird dich grausam bestrafen, wenn du verdirbst, was vor langer Zeit schon begonnen hat. Du mußt mir helfen. Ich verlange es von dir.«

Cuca kniff die Augen wütend zusammen. »Was willst du? Daß ich mich gegen Mr. Silver stelle?«

»Das wäre nicht übel«, sagte ich und lächelte schmal.

»Ich werde nichts gegen Mr. Silver unternehmen«, sagte Cuca schroff. »Ich habe mich entschlossen, mich neutral zu verhalten.«

»Das wirst du nicht lange durchhalten«, sagte ich. »Irgendwann wirst du Farbe bekennen müssen.«

»Mr. Silver ist der Vater meines Sohnes…«

Ich hakte ein. »Sei mal ehrlich. Weißt du wirklich, wo er lebt?«

»Was geht dich das an?« fragte die Hexe schnippisch.

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich bin neugierig. Außerdem hast du Silver II so erzogen, wie es Marbu gefällt. Sag mir seinen richtigen Namen.«

»Den Teufel werde ich.«

»Mir kannst du ihn doch verraten«, sagte ich. »Von mir erfährt ihn Mr. Silver bestimmt nicht. Er ist nicht mehr mein Freund.«

»Laß mich in Ruhe!« herrschte mich die Hexe an.

Ich versuchte ihr ihr Geheimnis trotzdem zu entlocken, aber sie gab es nicht preis, deshalb schwenkte ich wieder darauf ein, daß sie und Marbu zusammenhalten müßten.

Doch auch davon wollte sie nichts wissen. Wieder drohte ich ihr mit Asmodis, aber es verfing nicht. Verdammt. Bald würde Mr. Silver zurückkehren, und ich würde immer noch hier sein.

Vielleicht erreichte ich mehr bei ihr, wenn ich sie reizte. »Nun hast du also Roxane ausgebootet«, sagte ich spöttisch.

»Das war nicht schwierig«, behauptete Cuca, und ein triumphierendes Feuer leuchtete in ihren Augen.

»Das glaube ich dir gern«, sagte ich. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, daß Roxane dir Mr. Silver kampflos überläßt. Früher oder später wird sie dir entgegentreten, und dann wirst du um deinen Silbermann kämpfen müssen.«

»Sollte es dazu kommen, würde ich der Auseinandersetzung nicht aus dem Wege gehen.«

»Roxane ist stark. Vor allem dann, wenn sie wütend ist«, gab ich zu bedenken.

»Ich habe keine Angst vor ihr.«

»Sie wird dich töten«, sagte ich. »Du denkst wahrscheinlich, daß du ihr überlegen bist, aber Roxane ist stärker als du. Du hast keine Chance gegen sie.«

Cucas Blick wurde hart. »Du willst mich ärgern, aber ich lasse mich von dir nicht provozieren.«

»Roxanes Blitze werden dich in Würfel schneiden«, sagte ich aggressiv. »Meinst du, daß du Mr. Silver dann auch noch gefällst?«

»Halt dein dreckiges Lästermaul, Tony Ballard!« zischte die Hexe.

Ich lachte herausfordernd. »Siehst du, jetzt ärgerst du dich doch. Wir werden ein Würfelspiel aus dir machen. Zuerst schütteln wir dich kräftig in einem Becher durch, und dann darfst du klappernd über den Tisch rollen. Wird ein toller Spaß für uns alle sein.«

Cuca sprang auf und stieß mit dem Fuß gegen mein Bein. »Du hältst jetzt sofort den Mund!« schrie sie mich an.

Ich hoffte, daß sie sich auf mich stürzte. Wenn ich Glück hatte, zerriß dabei die magische Fessel, die mir Mr. Silver angelegt hatte, dann war ich frei und konnte türmen.

Ich machte weiter, reizte die Hexe bis zur Weißglut, und sie griff mich tatsächlich an.

Einen größeren Gefallen hätte sie mir nicht erweisen können.

***

Mago war für Metal zum lästigen Ballast geworden. Er trennte sich nur deshalb nicht von ihm, weil er den Schwarzmagier brauchte, um Atax, die Seele des Teufels, zu vernichten.

Der geschlechtslose Dämon besaß jetzt ein Höllenschwert. Sie hatten nicht verhindern können, daß er diese starke Waffe in die Hand bekam, aber nun galt es etwas anderes zu verhindern: daß sich Atax mit den Grausamen 5 verbündete, denn dann wäre sein Aufstieg nicht mehr zu verhindern gewesen. Und als neuer Höllenfürst hätte er nichts Vordringlicheres zu tun gehabt, als Mago und Metal auszulöschen.

Das war der eine Grund, weshalb Atax sterben sollte. Der zweite war Arma, an deren Tod er letztendlich die Schuld trug. Und dann gab es noch einen dritten Grund: Wenn schon ein neues Höllenschwert existierte, warum sollten sie es nicht übernehmen?

Deshalb hielt Metal weiterhin zu Mago. Er brachte ihn nach Haspiran und schlug mit ihm den Weg zum Zauberbrunnen ein. Sie überwanden einige gefährliche Hindernisse, wobei Mago herzlich wenig zum Erfolg beitrug.

Der Silberdämon kämpfte allein und bewahrte den Schwarzmagier vor Schaden. Da Mago schwach war, kamen sie nur schleppend vorwärts. Metal stützte ihn mit seiner Magie, die von Magos hagerem Körper jedoch nicht richtig angenommen wurde.

Der Schwarzmagier war bald so erschöpft, daß sie rasten mußten.

Metal sah sich die häßliche Halswunde seines Verbündeten an. »Ich hätte Phorkys nicht für so stark gehalten«, sagte er.

»Viele begehen den Fehler, ihn zu unterschätzen«, sagte Mago. »Ich dachte, mit ihm sehr schnell fertigzuwerden, und diese Unachtsamkeit nützte der Vater der Ungeheuer eiskalt. Er hätte mich getötet, wenn du nicht eingegriffen hättest.«

»Wir werden eines Tages auch mit Phorkys abrechnen«, sagte Metal. »Er hätte sich nicht auf Atax' Seite stellen dürfen.«

»Wir werden viele Dinge in Angriff nehmen, nachdem ich das Wasser des Zauberbrunnens getrunken habe. Es muß einiges geändert werden, Metal. Ich werde Atax das schwarze Schwert entreißen und einen Siegeszug durch die Dimensionen des Schreckens antreten - und du wirst mich begleiten und Anteil haben an den Früchten meines Erfolges.«

Das hörte sich gut an, aber Metal fand dennoch keinen Gefallen daran. Wie kam Mago dazu, das neue Höllenschwert für sich zu beanspruchen?

Metal würde Mago die Waffe nicht freiwillig überlassen. Wenn der Schwarzmagier sie haben wollte, würde er mit ihm darum kämpfen müssen.

Aber zuerst mußten sie Atax das Höllenschwert wegnehmen.

***

Ich hob die gefesselten Hände und spürte Cucas Hexenkraft, die die unsichtbaren magischen Fesseln hoffentlich brüchig machten, so daß ich sie zerreißen konnte.

Cuca war drauf und dran, mich zu attackieren, als Mr. Silver zurückkehrte und sie wütend zurückriß. Sie starrte ihn mit zornlodernden Augen an, und einen Augenblick dachte ich, sie würde sich nun auf den Ex-Dämon stürzen.

»Sie wollte mich töten!« schrie ich. »Damit du Marbu nicht aus mir vertreiben kannst!«

»Hast du den Verstand verloren, Cuca?« herrschte der Hüne die Hexe an.

»Er lügt!« fauchte sie zornbebend.

»Ich schwöre, daß ich die Wahrheit sage!« schrie ich. »Sie wollte mich umbringen!«

Sie wandte mir ruckartig das Gesicht zu und zischte: »Ja, vielleicht sollte ich das tun, du verfluchter Köter!«

»Du hältst dich von ihm fern, Cuca!« knurrte Mr. Silver. »Du kommst Tony nicht mehr nahe, hast du mich verstanden?«

Marbu gefiel es, Zwist zu streuen. Ich log deshalb das Blaue vom Himmel herunter. »Sie hat mir verraten, was sie vorhat!« sagte ich laut. »Sie will dich zwingen, Roxane in eine Falle zu locken!«

»Das ist nicht wahr, du Hund!« kreischte Cuca vor Zorn.

»Das glaube ich dir nicht«, sagte Mr. Silver zu mir. »Cuca weiß, daß ich niemals etwas gegen Roxane unternehmen würde.«

»Oh, sie wollte es als Aussprache tarnen, und wenn Roxane dann friedlich und ahnungslos erschienen wäre, hätte sie sie getötet. Du darfst ihr nicht trauen, Silver. Sie ist schlecht.«

»Stopf ihm endlich sein verfluchtes Lügenmaul, sonst tue ich es!« schrie Cuca.

»Du rührst ihn nicht an!« sagte der Ex-Dämon rauh.

»Dann bring ihn zum Schweigen.«

»Du nährst eine Schlange an deinem Busen, Silver!« meldete ich mich wieder zu Wort.

Er packte mich und riß mich auf die Beine. »Wenn du jetzt noch irgend etwas sagst, vergesse ich mich, Tony.«

»Weißt du, was du bist? Ein feiges Schwein bist du!« sagte ich furchtlos. »Spielst mir den großen Zampano vor, weil du weißt, daß ich mich nicht verteidigen kann.«

»Du armes Würstchen. Wie willst du dich denn verteidigen?«

»Nimm mir die Fesseln ab, dann werde ich es dir zeigen.«

Er gab mir einen Stoß, und ich landete wieder auf dem Boden. Dann lachte er laut. »Beinahe hättest du es geschafft, aber nur beinahe. Tut mir leid für dich, daß nichts daraus wurde. Ich bringe dich zum Brunnen der Umkehr, und wenn ich dich an den Haaren dorthin schleifen muß!«

***

»Mord!« hatte Asmodis gesagt, und die Mitglieder des Höllenrats hatten verblüfft aufgehorcht.

»Mord?« wiederholte Sadom. »Wie stellst du dir das vor?«

»Mein Sohn soll nicht im offenen Kampf, sondern durch die Hand eines Meuchelmörders sterben«, sagte Asmodis. »Ein Verräter wird die blutige Arbeit für uns erledigen. Loxagon hält das riesige Höllenheer mit starker Hand zusammen. Wenn er tot ist, wird es zerfallen, und die einzelnen Heerführer werden sich so uneinig sein, daß ein gemeinsamer Angriff nicht mehr möglich ist. Sie werden in ihre Heimatgebiete zurückkehren, und wir werden sie bestrafen - einen nach dem anderen. Ich werde sie persönlich töten! Mit dem Höllenschwert, das mir der Mörder meines Sohnes bringen wird! Meine Rache wird grausam sein, damit es kein Dämon mehr wagt, sich in offener Rebellion gegen mich zu erheben!«

»Wen hast du ins Auge gefaßt?« wollte Sadom wissen. »Loxagon ist wachsam. Es ist nicht leicht, an ihn heranzukommen, und noch schwieriger ist es, ihn zu töten, denn er vereinigt die verschiedensten Magien in sich. Ein Mörder reicht nicht, Asmodis.«

»Die UNA-Drillinge!« rief jemand, und Sadom nickte sofort.

»Die UNA-Drillinge«, sagte er eifrig. »Ja, Asmodis, ihnen könnte es gelingen. Sie sind listig und stark, und obwohl sie Drillinge sind, bedienen sie sich verschiedener Magien. Sie sind dem Höllenrat treu ergeben. Ich wüßte niemanden, der für den Meuchelmord besser geeignet wäre als sie.«

Die UNA-Drillinge taten alles gemeinsam, und sie bekundeten diese Gemeinschaft, indem sie die Anfangsbuchstaben ihrer Namen zu einem Synonym für Bosheit, Verschlagenheit und Tücke vereinten: UNA!

Das U stand für Urenar, das N für Neson und das A für Arkelan.

Asmodis fand Gefallen an diesem Vorschlag. Er schickte sogleich nach den Drillingen, und bald darauf trafen sie auf dem Gipfel des Flammenbergs ein.

Sie knieten vor dem Höllenfürsten nieder und küßten zum Zeichen ihrer Ergebenheit den Huf seines Pferdefußes. Man hätte sie für starke, gesunde Menschen halten können, wenn aus ihrer Stirn nicht stumpfe Hörner geragt hätten. Sie sahen einander so ähnlich, daß niemand sie auseinanderhalten konnte.

»Du hast uns rufen lassen, Herr der Finsternis und der ewigen Verdammnis«, sagte Urenar.

Asmodis nickte. »Ich brauche eure Hilfe.«

Die UNA-Drillinge richteten sich stolz wieder auf. Asmodis brauchte ihre Hilfe! Ihre Augen leuchteten vor Freude.

»Verfüge über uns, Herr«, sagte Neson.

»Was immer du von uns verlangst, wir werden es tun«, versprach Arkelan.

»Jedermann in den Reichen der Verdammnis kennt den Namen Loxagon«, sagte Asmodis.

»Er ist dein Sohn«, sagte Urenar.

»Ja«, knurrte der Höllenfürst unwillig. »Ich wollte, ich hätte ihn nie gezeugt. Mittlerweile ist er für mich zu einer ernst zu nehmenden Bedrohung geworden. Er hält sich für unbesiegbar, und nun steht er kurz davor, das Zentrum der Hölle anzugreifen. Wir würden große Verluste hinnehmen müssen, um ihn aufzuhalten. Vielleicht wären wir nicht einmal in der Lage, ihn zurückzuschlagen. Dann würde er den Höllenthron besteigen, den Höllenrat zerschlagen und jedermann vernichten, der mir treu ergeben war. Also auch euch.«

Schweigend warteten die UNA-Drillinge darauf, daß Asmodis weitersprach.

»Ich habe Loxagons Tod beschlossen«, sagte Asmodis. »Ihr werdet zu ihm überlaufen, euch sein Vertrauen erschleichen und ihn beseitigen. Löscht ihn aus und schafft ihn fort. Ich will nicht einmal seine Leiche in der Hölle haben. Verscharrt ihn irgendwo, und der Ort, an dem er begraben liegt, soll für alle Zeiten euer Geheimnis bleiben. Nicht einmal ich möchte es wissen.«

»So soll es geschehen«, sagte Urenar und küßte wieder Asmodis' Pferdehuf.

Seine Brüder folgten seinem Beispiel.

Dann verließen die UNA-Drillinge den Flammenberg und machten sich auf den Weg zu Loxagon.

***

Es war mir nicht gelungen, Cucas Freundschaft zu gewinnen. Ich hatte eher das Gegenteil erreicht. Die Hexe haßte mich entsetzlich. Ich konnte es fast körperlich spüren.

Nach jenem Zwischenfall brachen wir bald wieder auf, und Mr. Silver führte uns durch ein dschungelähnliches Gebiet. Cuca ging hinter mir.

Wieder einmal hatte sich bewahrheitet, daß Schwarz nicht gleich Schwarz war. Das war ja der Grund, weshalb in der Hölle so große Uneinigkeit herrschte. Marbu hatte Cuca als ›Schwarze Schwester‹ bezeichnet, doch sie fühlte sich dieser Kraft in keiner Weise verbunden.

Mr. Silver verwendete das Höllenschwert als Buschmesser. Er hieb mit wuchtigen Schlägen den Weg für uns frei. Als wir hier eintrafen, hatte er von großen Gefahren gesprochen, doch bisher zeigte sich Haspiran sehr friedlich.

»Wie weit ist es noch bis zu diesem verdammten Brunnen?« wollte ich wissen.

»Laß dich überraschen«, gab Mr. Silver zurück. »Marbu wird vor Glück aus der Haut fahren, wenn wir da sind.«

»Vielleicht gibt es den Brunnen der Umkehr nicht mehr. Vielleicht ist er inzwischen versiegt«, sagte ich.

»Keine Sorge. Es gibt ihn noch, und es wird sich so viel Wasser darin befinden, daß du darin baden kannst.«

Das Unterholz lichtete sich, und wir betraten eine Wiese, die sich plötzlich zu verfärben begann. Ich spürte, daß wir uns auf einer großen magischen Matte befanden, deren Ränder ringsherum jäh hochschnellten.

»Verdammt!« entfuhr es Mr. Silver. »Wir müssen zurück!«

Aber das war nicht möglich, denn auch hinter uns hatte sich die Matte aufgestellt. Die Grashalme nahmen eine graue Färbung an, wuchsen und wurden zu spitzen, harten Stacheln.

Die feindliche Magie zersetzte meine Fesseln. Ich konnte mich wieder frei bewegen, aber was nützte mir das noch?

Wenn diese harten grauen Stacheln mich durchbohrten, war ich verloren. Cuca und Mr. Silver hatten es besser. Der Ex-Dämon schützte sich mit Silberstarre, und Cuca hüllte sich in einen Mantel aus Hexenkraft ein. Aber was war mit mir?

»Cuca!« schrie Mr. Silver. »Schutze Tony.«

Ich sah ihr an, wie ungern sie das tat, aber sie dehnte ihren Abwehrzauber auf mich aus. Daß ich nicht mehr gefesselt war, sah sie nicht.

Ich hielt die Hände noch so beisammen, als wären sie gebunden, und ich wartete auf eine Gelegenheit, das Weite zu suchen.

Die Ränder der magischen Matte hoben sich so hoch, daß wir nicht mehr darüber blicken konnten.

Mr. Silver schlug mit dem Höllenschwert zu, und ein langer Riß entstand.

Wir stürzten ins Freie. Ich rollte über feuchte, braune Erde und sah dickes weißes Gewürm, das aus dunklen Löchern kroch.

Ich wollte damit nicht in Berührung kommen, rollte schnell weiter und sprang auf. Auch Mr. Silver und Cuca kamen auf die Beine. Ich hatte mich etwa fünf Meter von ihnen entfernt, und nun fiel mir auf, daß die magische Matte zurückfiel.

Mit anderen Worten: wenn ich nicht von ihr zugedeckt werden wollte, mußte ich schnellstens in den Wald zurück!

Gedacht - getan!

Ich hastete los, zertrat einigen Würmern die Köpfe, wäre beinahe auf ihnen ausgeglitten, schaffte es aber, auf den Beinen zu bleiben und den Wald zu erreichen.

Cuca und Mr. Silver glückte das nicht!

Die magische Matte breitete sich über sie und drückte sie zu Boden. Dort, wo sie vor wenigen Augenblicken gestanden hatten, sah ich nun zwei grüne Wiesenhügel.

Begraben! Cuca und Mr. Silver waren begraben! Und ich war frei!

Ich verzichtete darauf, zuzusehen, was weiter geschah. Es interessierte mich herzlich wenig, ob sich die beiden befreien konnten oder für immer unter dieser magischen Matte gefangen blieben.

Es war mir wichtiger, mich in Sicherheit zu bringen.

Mein Herz machte einen Freudensprung! Frei! Endlich frei!

***

Man griff die UNA-Drillinge auf und brachte sie zu Loxagon. Caynomm war bei ihm. Niemanden sonst duldete Loxagon an seiner Seite. Mit Caynomm verband ihn eine besondere Beziehung.

Vermutlich deshalb, weil auch er ein Baayl-Töter war, und weil er bei ihm das Gefühl hatte, ihm bis zu einer gewissen Grenze trauen zu können.

Die UNA-Drillinge bestritten nicht, in Asmodis' Diensten gestanden zu haben. Sie sagten, nicht auf der Seite des Verlierers stehen zu wollen, wenn es zur großen, entscheidenden Schlacht kommen sollte.

»Sagt mir, wie denkt Asmodis über den bevorstehenden Kampf?« wollte Loxagon wissen.

»Wir sind davon überzeugt, daß er mit einer Niederlage rechnet«, antwortete Urenar.

Loxagon lachte. »Mit einer Niederlage! Hast du das gehört, Caynomm?« Er lachte wieder. »Asmodis rechnet mit einer Niederlage.«

Caynomm, dessen Gesicht von Kampfnarben entstellt war, grinste. »Asmodis hat Angst vor uns.«

»Er ist unsicher«, sagte Neson. »Er hat den Höllenrat einberufen und forderte seine Getreuen auf, Vorschläge zu machen, wie man die drohende Gefahr abwenden könnte.«

»Und was hat der Rat schließlich beschlossen?« fragte Loxagon.

»Nichts«, gab Arkelan Auskunft.

»Deshalb sind wir hier«, bemerkte Neson. »Wir möchten dir unsere Dienste anbieten. Kaum ein Teufel kennt sich in der siebenten Hölle besser aus als wir. Hinzu kommt, daß wir die Schwachstellen in den Reihen der Asmodis-treuen Sippen kennen. Wir wissen zu kämpfen und wären bereit, für den künftigen Höllenherrscher unser Leben zu geben. Asmodis hat schon zu lange regiert. Er ist weich geworden, kann sich nicht mehr so durchsetzen wie früher. Es wird Zeit, daß er den Höllenthron abgibt. Du bist sein Sohn, Loxagon. Einen besseren Nachfolger können wir uns nicht vorstellen. Wenn du uns also brauchen kannst, verfüge über uns.«

Loxagon überlegte eine Weile. An ein falsches Spiel dachte er nicht. Er hielt es für ausgeschlossen, daß es jemand wagte, den großen, unbezwingbaren Loxagon zu hintergehen.

Er sah Caynomm an. »Wie denkst du darüber, Caynomm?«

Der Baayl-Töter kratzte sich hinter dem Ohr. Er trat vor die UNA-Drillinge und musterte ihre Gesichter gründlich.

»Die Frage ist… Kann man jemand, der aus der siebenten Hölle kommt, trauen?« sagte Caynomm.

Urenars Körper straffte sich. Er warf Loxagon einen ärgerlichen Blick zu. »Müssen wir uns das gefallen lassen?«

Loxagon lachte. »Was willst du? Gegen Caynomm kämpfen? Er ist stark. Er hat einen Baayl getötet und dessen Schwefelblut getrunken.«

»Wir treten immer zu dritt auf«, sagte Urenar. »Mit einem von uns würde Caynomm fertigwerden, aber mit uns dreien kann er es nicht aufnehmen.«

Caynomm hatte keine Angst vor den UNA-Drillingen. Dennoch sagte er: »Ich wollte euch nicht beleidigen, aber ihr müßt einsehen, daß wir gezwungen sind, vorsichtig zu sein. Überläufern uneingeschränktes Vertrauen entgegenzubringen, wäre höchst unvernünftig.«

»Wir kamen hierher, weil wir in Loxagon unseren neuen Herrn sehen«, sagte Neson. »Und weil wir ihn im Kampf um den Höllenthron unterstützen wollen. Wenn er unsere Hilfe jedoch nicht benötigt, ziehen wir uns zurück und warten ab, bis die Schlacht entschieden ist.«

»Asmodis könnte zu einer List gegriffen haben«, sagte Caynomm ernst. »Eine Schlacht würde ihn viele Opfer kosten. Könnte er da nicht auf die Idee gekommen sein, sein Problem auf eine andere Weise zu lösen?«

»Und auf was für eine Weise?« fragte Neson.

»Indem er zum Beispiel Drillinge schickt, die ihm treu ergeben sind und nur so tun, als hätten sie sich von ihm abgewandt«, sagte Caynomm. »Wer garantiert uns, daß ihr nicht falsch spielt?«

Urenar sagte empört: »Brüder, ich denke, es gibt nichts mehr zu sagen!«

Er wandte sich zum Gehen um.

»Wartet!« rief Loxagon, und Urenar drehte sich ihm wieder zu. »Weiß Asmodis, daß ihr euch von ihm abgekehrt habt?«

»Nein, aber er wird es wohl bald erfahren«, antwortete Arkelan.

»Vor Asmodis kann man nicht lange etwas geheimhalten.«

Loxagon warf Caynomm einen knappen Blick zu. »Du hast mich da auf eine Idee gebracht, Caynomm.« Er sah den UNA-Drillingen fest in die Augen. »Wie wäre es, wenn ihr in die siebente Hölle zurückkehren würdet? In meinem Auftrag. Caynomm schloß die Möglichkeit nicht aus, ihr könntet von Asmodis geschickt worden sein, um mich zu töten. Ich gebe euch die Gelegenheit, zu beweisen, daß es nicht so ist. Geht und bringt mir den Kopf meines Vaters!«

***

Die weißen Würmer wanden sich aus dem Erdreich und bissen sich durch Cucas magischen Schutz. Mr. Silver hörte die Hexe schmerzlich aufschreien und rollte herum.

Ihm vermochten die Würmer nichts anzuhaben. Ihre scharfe Zähne ratschten über seinen Silberkörper. Die magische Matte beeinträchtigte den Ex-Dämon aber in seiner Bewegungsfreiheit. Sie ließ auch nicht zu, daß er seine Silbermagie voll entfaltete. »Cuca!« rief er und schob sich unter der Matte auf die Hexe zu.

Cuca versuchte ihren Abwehrzauber zu verstärken, doch das gelang ihr nicht. Mr. Silver kroch zu ihr, und mit vereinten Kräften drückten sie die Matte hoch. Sie war so widerstandsfähig und elastisch, daß der Ex-Dämon sie nicht zerreißen konnte.

Der Riß, den Mr. Silver mit dem Höllenschwert geschlagen hatte, schien sich wieder geschlossen zu haben. Er war nicht mehr zu finden.

Rasch setzte der Hüne das Schwert wieder an. Die Klinge stieß nach oben und schlitzte die magische Matte auf. Sie sank ringsherum zu Boden, doch als Cuca und Mr. Silver ihren Fuß auf das Gras setzten, begann der Zauber von neuem.

Aber diesmal wußte Mr. Silver, was er tun mußte. Die magische Matte schwang hoch, und Mr. Silver schnitt sich mit dem schwarzen Schwert den Weg frei.

Cuca stolperte hinter ihm her. Sie erreichten den gegenüberliegenden Waldrand, und die magische Matte breitete sich hinter ihnen wieder aus wie eine harmlose, saftiggrüne Wiese.

Cuca sah ziemlich mitgenommen aus. Sie war mit unzähligen kleinen, blutenden Wunden übersät, aber sie sagte, der Ex-Dämon brauche sich keine Sorgen zu machen.

»Sieht schlimmer aus, als es ist«, beruhigte sie ihn.

»Tony ist geflohen.«

»Er ist ein Narr!« sagte Cuca.

»Du müßtest für sein Tun doch eigentlich Verständnis aufbringen«, sagte Mr. Silver. »Er will nicht umgedreht werden, möchte auf der schwarzen Seite bleiben. Jedenfalls will Marbu das.«

»Ich habe mit Marbu nichts zu schaffen.«

»Es ist eine schwarze Kraft«, sagte Mr. Silver.

»Marbu wollte dich und mich auseinanderbringen«, sagte Cuca.

»Wir sind nicht richtig zusammen«, erwiderte Mr. Silver. »Es kann zwischen uns nie mehr so sein, wie es einmal war.«

»Und warum nicht? Wegen Roxane?«

»Genau«, sagte der Ex-Dämon.

»Sie hat dich verlassen.«

»Ich will nicht mit dir über sie reden«, sagte Mr. Silver kühl. »Ich weiß, daß sie irgendwann zu mir zurückkehren wird.«

»Und wenn nicht, werde ich da sein, um dich zu trösten«, sagte Cuca.

»Wir müssen Tony wieder einfangen«, wechselte der Hüne das Thema. »Ich möchte nicht, daß er hier den Tod findet.«

»Warum tust du so viel für ihn, kannst du mir das sagen?«

»Er ist mein bester Freund. Er hat ein Recht darauf, daß ich alles tue, um ihn zu retten. Er kann nichts dafür, daß er so geworden ist. Ich tu's nicht nur für mich, sondern auch für Vicky, für Jubilee, für alle seine Freunde - und für ihn selbst. Komm jetzt. Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren!«

***

Die UNA-Drillinge verließen Loxagons Lager.

»Was soll nun geschehen?« fragte Neson, nachdem sie sich weit genug entfernt hatten. »Sollen wir wirklich zurück in die siebente Hölle gehen?«

Urenar schüttelte den Kopf. »Asmodis hat uns einen Auftrag gegeben, und wir werden unseren Herren, den Fürsten der Finsternis, nicht enttäuschen.«

»Ob uns Loxagon und Caynomm durchschaut haben?« fragte Arkelan.

»Sie sind nur vorsichtig«, sagte Urenar.

»Loxagon wird sich weiter auf die große Schlacht vorbereiten«, sagte Neson. »Ob wir nun tun, was er von uns erwartet oder nicht, er wird die siebente Hölle angreifen. Er muß mit seinen Heerscharen zum Zentrum des Bösen vorrücken, denn dort befindet sich der Höllenthron.«

»Während er denkt, wir gehen zu Asmodis, um ihn zu töten, haben wir Zeit, für ihn eine Falle zu errichten«, sagte Urenar. »Loxagon kann die Gestalt seiner Mutter, seines Vaters und die eines riesigen geflügelten Monsters annehmen, wie ihr wißt…«

»Und er besitzt das Höllenschwert, daß wir Asmodis bringen sollen«, fügte Arkelan hinzu.

»Unsere Falle darf ihm nicht die Möglichkeit bieten, sich zu entfalten«, bemerkte Urenar.

»Hast du schon eine Idee, wie sie aussehen soll?« fragte Arkelan.

»Ja«, antwortete Urenar. »Hört zu…« Und er erzählte seinen Brüdern, wie er sich die Sache vorstellte.

Neson nickte, als Urenar geendet hatte. »So wird es möglich sein, ihn zu vernichten.«

Urenar lachte grollend. »Der große Loxagon, der sich für unbesiegbar hält - er wird über uns, die UNA-Drillinge, stolpern!«

***

Ich war wieder frei!

Aber ich wußte mir genau genommen nichts Rechtes mit meiner Freiheit anzufangen. Haspiran war eine gefährliche, feindselige Welt, und es war wohl nicht ratsam, auf dieser Insel weite Strecken zurückzulegen.

Jedenfalls nicht in meinem Zustand. Boram hatte mir zu einer höchst unwillkommenen Schwäche verholfen, die mir hier sehr leicht zum Verhängnis werden konnte.

Was ich brauchte, war ein Versteck, ein Zufluchtsort, an dem ich mich erholen konnte. Mr. Silver hatte mich zwar ein bißchen gestärkt, aber er war mit der Kraft, die er mir lieh, sehr knausrig umgegangen. Sie würde für einen Überlebenskampf auf Haspiran nicht ausreichen.

Es wäre richtig gewesen, Marbu Zeit zur neuen Entfaltung einzuräumen. Die schwarze Kraft hatte ohnedies bereits wieder angefangen zu wuchern.

Ich wußte nicht, wonach ich mich orientieren sollte. Hier war alles anders als auf der Erde, und ich bildete mir ein, zu spüren, wie stark der magische Einfluß der Hölle auf diesem vorgelagerten Zwischenreich-Kontinent war.

Marbu hatte nichts gegen schwarze Einflüsse, solange sie sich nicht gegen mich richteten. Es gab hier bestimmt Blätter, Gräser oder Wurzeln, die meine Umwandlung zum Dämon beschleunigt und mich gekräftigt hätten, aber ich kannte sie nicht, und diese oder jene Pflanze wahllos zu probieren, war mir zu riskant.

Wie weit ich mich von jener tückischen Wiese entfernt hatte, entzog sich meiner Kenntnis. Ich war einfach fortgelaufen, lief immer noch, obwohl es mir mit jeder Minute schwerer fiel, die Füße zu heben.

Stolpernd und torkelnd wie ein Betrunkener legte ich noch ein paar hundert Meter zurück, dann reichte es mir. Ich konnte nicht mehr weiter, war so ausgepumpt, daß ich auf den Boden niedersank, mich auf den Rücken legte und ausstreckte.

Mit Sicherheit würde Mr. Silver nach mir suchen. Wahrscheinlich würde ihn Cuca dabei unterstützen, aber garantiert ohne Begeisterung, denn sie und Marbu waren sich nicht grün. Überraschenderweise schien es der Hexe mit ihrem Neutralitäts-Versprechen ernst zu sein. Ich hatte nicht damit gerechnet, daß sie sich zu Mr. Silver immer noch so stark hingezogen fühlte.

Gegen solche Gefühle war Marbu machtlos. Cuca war nicht dazu zu bringen, sich gegen Mr. Silver zu stellen. Jedenfalls im Augenblick nicht. Im Moment befand sich die Hexe auf dem Mr.-Silver-Trip, und niemand konnte sie von dort herunterholen.

Man mußte warten, bis die Angelegenheit sich von selbst legte. Wahrhaftig lieben konnte Cuca nicht. Das ließ mich hoffen. Sie konnte höchstens eine starke Zuneigung zu Mr. Silver entwickeln, aber die würde irgendwann auch wieder abflauen.

Doch das alles war nicht mehr mein Problem. Ich war auf mich allein gestellt und mußte zusehen, so bald wie möglich zu Kräften zu kommen.

Und anschließend mußte ich mir überlegen, wie es mit mir weitergehen sollte. Auf die Erde zog es mich nicht unbedingt zurück. Auf Haspiran würde ich aber auch nicht länger als unbedingt nötig bleiben.

Es sei denn, es gelang mir, mich zu akklimatisieren. Wenn nicht, würde ich wohl tatsächlich in die Hölle gehen und Asmodis meine Dienste anbieten.

Die Erschöpfung ließ allmählich nach, aber ich blieb noch liegen, um mir die Ruhe zu gönnen, die ich brauchte. Ein Geruch, der mich entfernt an Weinessig erinnerte, schwamm durch die Luft, und obwohl ich schon geraume Zeit hier lag, nahm ich jetzt erst das leise Rauschen eines Wasserfalls wahr.

Vorsichtig richtete ich mich auf und hoffte, daß mich Cuca und Mr. Silver weit weg von hier suchten. Oder sollte ich gar das große Glück haben, daß die beiden es nicht schafften, unter dieser magischen Matte hervorzukommen?

Nie mehr?

Ich stand auf und bemerkte, daß in meiner Schulterhalfter der Colt Diamondback steckte. Außerdem trug ich drei silberne Wurfsterne bei mir, und der Dämonendiskus hing an einer Kette um meinen Hals. Ich grinste breit. Mr. Silver hatte wohl gedacht, ich könnte ihm nicht entkommen. Aber seine Naivität war nun mein Glück.

Das verlieh mir zusätzliche Hoffnung, die Gefahren Haspirans meistern zu können. Ich schaute mich suchend um und orientierte mich nach dem Rauschen. Schon bald erreichte ich einen engen Felsenkessel, in den weiß schäumendes Wasser hinabstürzte.

Ein hauchdünner Wassernebel legte sich über mich, und ich spürte, wie mir die Kühle guttat. Sie schien mir durch die Poren in den Körper zu dringen und Marbu zu laben.

Vielleicht wirkte das Wasser noch besser, wenn ich darin badete. Ich entkleidete mich rasch, kletterte an den glänzenden, glatten Felsen hinunter und tauchte ein in die eisige Kälte.

Wunderbar!

Mir war, als brächte mich die Kälte zum Schrumpfen, gleichzeitig aber dehnte sich Marbu aus. Die widersprüchlichsten Empfindungen durchfluteten mich.

Ich spürte, daß ich nicht lange in diesem Wasser baden durfte. Die Kälte wollte nach meinem Herz greifen. Deshalb wandte ich mich um und wollte das Wasser verlassen.

Jetzt zeigte es seine Tücke!

Es wollte mich nicht freigeben, schien mich mit nassen Händen festzuhalten und nicht mehr loslassen zu wollen - ja schlimmer noch - es wollte mich in die Tiefe ziehen!

***

Sie kamen nicht so schnell voran, wie Metal sich das vorstellte. Mago war für den Silberdämon ein Klotz am Bein. Natürlich wußte der Schwarzmagier das, und er sagte: »Ich werde dir nie vergessen, was du für mich tust, Metal. Aus unserem Bündnis sollte Freundschaft werden.«

Metal erwiderte nichts. Er hatte noch nie gehört, daß es zwischen Dämonen eine echte, unverbrüchliche Freundschaft gegeben hatte. Manche Dämonen gingen mit dem Begriff Freundschaft sehr leichtfertig um. Sie nannten sich vieler Schwarzblütler Freund, doch wenn diese Freundschaft ein Opfer verlangte, standen sie nicht mehr dazu. So würde auch Magos Freundschaft aussehen.

Metal war nicht daran interessiert. Hinzu kam, daß wahrscheinlich schon bald Atax' Höllenschwert zwischen ihnen stehen würde, denn sie wollten es beide haben, und nur einer konnte es besitzen.

»Wir werden große Taten vollbringen!« sagte Mago. »Laß mich erst einmal das Wasser des Zauberbrunnens getrunken haben und das neue Höllenschwert in meiner Hand halten. Wie ein Wirbelwind werden wir über unsere Feinde hinwegbrausen und sie alle vernichten. Nichts wird uns aufhalten können.«

Es hörte sich lächerlich an aus dem Mund des Schwarzmagiers, denn Metal mußte ihn stützen, damit er überhaupt noch stehen konnte. Im Augenblick schien es unvorstellbar, daß Mago jemals wieder erstarken könnte.

»Wir werden erfolgreich sein, Metal«, sagte der Schwarzmagier. »Wir werden in der Höllenhierarchie ganz nach oben steigen.«

»All das wird mir Arma nicht ersetzen können«, sagte Metal finster.

»Wir werden ihren Tod rächen«, sagte der Schwarzmagier. »Ich werde Atax mit seinem eigenen Schwert in Stücke schlagen!«

»Noch kannst du keiner Fliege ein Bein ausreißen«, sagte Metal.

»Das wird sich ändern«, erwiderte der Schwarzmagier zuversichtlich. »Du mußt dich beizeiten nach einer weißen Dämonenseele umsehen.«

»Keine Sorge, ich werde uns verschaffen, was wir brauchen«, gab der Silberdämon zurück.

Wenig später entdeckten sie einen geschützten Platz, an dem sie rasten konnten, und nachdem sich Mago niedergelassen hatte, begab sich Metal auf die Suche nach einer geeigneten Seele, ohne die Mago keinen Schluck vom Wasser des Zauberbrunnens bekommen würde.

Er blieb nicht lange weg. Und als er zurückkehrte, hing eine Dämonenseele an seinem Gürtel.

Aber Mago war nicht mehr da!

Der Schwarzmagier war verschwunden!

***

Nichts schien auf Haspiran so zu sein, wie es aussah; das bewies mir in diesen Augenblicken das kristallklare Wasser, gegen das ich kämpfen mußte.

Es hatte mich zuerst gekräftigt, und nun wollte es mich umbringen. Die starken Wasserhände, deren Griff ich mich nicht entwinden konnte, zerrten mich gnadenlos in die Tiefe.

Ich wurde unter die Wasseroberfläche gezogen, hielt den Atem an und preßte die Lippen zusammen, damit mir nichts von diesem verfluchten Naß in den Mund kam.

Es lag lange zurück, da hatte ich in der Feuerwelt das Wasser eines brennenden Bachs getrunken - und war danach zu einem Feuerwesen geworden.

Was hier mit mir passieren würde, wenn ich dieses Wasser schluckte, wußte ich nicht. Ich wollte es sicherheitshalber nicht dazu kommen lassen.

Verzweifelt kämpfte ich darum, wieder an die Oberfläche zu gelangen, und sobald mein Kopf aus dem Wasser ragte, atmete ich gierig. Dann wurde ich wieder in die Tiefe gerissen.

Ich setzte kompromißlos die neue Kraft ein, die mir das Wasser verliehen hatte, während die tödliche Kälte in mir immer höher stieg. Bald würde sie mein Herz erreicht haben!

Das darf nicht sein! schrie es in mir, und ich lehnte mich zornig gegen dieses Ende auf. Als ich wieder an der Wasseroberfläche war, griff ich nach den glatten Felsen.

Meine Finger rutschten ab. Ich griff höher und bekam eine abgeschliffene Kante zu fassen. Die durfte ich nicht mehr loslassen! Ich spannte die Muskeln und zog mich hoch.

Ich spürte, wie die Wasserhände an meinem nackten Körper abrutschten, und mein Herz machte einen Freudensprung. Du schaffst es! durchzuckte es mich. Du kommst raus!

Und es gelang mir tatsächlich, dem Killerwasser zu entsteigen. Schwer atmend hing ich über dem Felsen, um mich zu sammeln. Die Kälte wich rasch aus mir, und es ging mir bald wieder besser.

Ich stemmte mich vom Felsen hoch und blickte zurück, und mir war, als sähe ich ganz kurz das Gesicht eines Mädchens auf der Oberfläche schwimmen.

Sie lächelte mir eiskalt zu und verschwand.

»Verdammtes, hinterhältiges Wasserweib!« machte ich mir Luft und kletterte zu meinen Kleidern hinauf. Hastig zog ich mich an, als ich mich plötzlich beobachtet fühlte. Und waren da nicht leise, verräterische Geräusche…?

Hatten Cuca und Mr. Silver meine Spur gefunden? Ich stieg auf einen Baum und sah mich aufmerksam um, doch ich konnte weder die Hexe noch den Silberdämon entdecken.

Ich turnte wieder hinunter und entfernte mich vom Wasserfall, der mir beinahe zum Verhängnis geworden wäre. Rückblickend mußte ich allerdings zugeben, daß mir diese Begegnung genützt hatte, denn ich fühlte mich nicht mehr schwach, und vor allem Marbu ging es nun wieder erfreulich gut.

Was konnte jetzt noch meine Entwicklung zum Dämon aufhalten?

***

Metal hörte Stimmen und warf sich sofort in Deckung. Es dauerte nicht lange, bis es im nahen Unterholz raschelte. Der Silberdämon verhielt sich vollkommen still.

Und dann erblickte er halbnackte, gut bewaffnete Teufel - Freibeuter der Hölle. Metal nahm an, daß sie Mago entdeckt hatten. Und der Schwarzmagier hatte den Mund nicht gehalten! Er hatte ihnen verraten, daß er in Begleitung war!

Und nun suchen sie mich, dachte Metal.

Sie schwärmten aus, rückten wieder näher zusammen, blieben stehen, kehrten um. Metal regte sich immer noch nicht. Wie ein abgestorbener Baum lag er auf dem Boden und bereitete sich innerlich auf einen Kampf vor.

Sobald ihn die Freibeuter der Hölle entdeckten, würden sie ihn angreifen, das stand für ihn fest. Aber er würde sich von ihnen nicht überwältigen lassen.

Einer der Teufel rief die anderen zu sich. Es geschah in dem Augenblick, wo sich Metal ernsthaft überlegte, aufzuspringen und die Feinde zu attackieren, denn sie waren bis auf fünf Schritte an ihn herangekommen.

Nun zogen sie sich zurück, ohne zu ahnen, wie nahe sie ihm gewesen waren.

Doch selbst als von ihnen nichts mehr zu sehen und zu hören war, blieb der Silberdämon noch ein paar Minuten länger in seiner Deckung. Darauf kam es jetzt auch nicht mehr an.

Er hatte keine Eile mehr. Mago war verschwunden, und Metal wußte nicht, wo er ihn suchen sollte. Vielleicht hatten die Freibeuter der Hölle den Schwarzmagier getötet; dann brauchte Metal nicht länger hierzubleiben.

Er mußte nicht zum Brunnen der Umkehr, folglich konnte er Haspiran verlassen und eine Welt aufsuchen, die nicht so gefährlich war. Und dort würde er sich dann überlegen, was er gegen Atax unternehmen konnte.

Bisher war nur Mago Atax' Todfeind gewesen. Metal hatte den Schwarzmagier lediglich unterstützt, wenn er etwas gegen den geschlechtslosen Dämon unternahm.

Doch seit Metal seine Gefährtin verloren hatte, haßte er niemanden so sehr wie Atax, der großen Anteil an Armas Ende hatte, und er würde es sich nicht nehmen lassen, Armas Tod zu rächen.

Metal stand auf.

Plötzlich rief jemand seinen Namen!

Das war Mago!

Der Silberdämon eilte dorthin, woher die Rufe kamen. Der Schwarzmagier hatte sich mit Zweigen und Blättern so gut zugedeckt, daß ihn Metal nicht einmal dann sah, als er direkt vor ihm stand.

Metal empfand so etwas wie Freude darüber, daß Mago noch lebte, wenngleich das für ihn bedeutete, daß er auf Haspiran bleiben mußte.

Mago bat ihn, ihm unter den Blättern und Zweigen hervorzuhelfen. »Du warst kaum fort, da hörte ich sie durch das Unterholz streifen«, erzählte er. »Ich hatte Mühe, mich zu verstecken. Sind sie alle weg?«

»Ja, sie sind nicht mehr hier«, antwortete Metal. »Ich dachte schon, sie hätten dich…«

»Getötet?«

Metal nickte. »Ich freue mich, daß es nicht dazu kam.« Er wies auf die weiße Seele, die an seinem Gürtel hing. »Wir haben, was wir benötigen. Laß uns zum Brunnen der Umkehr aufbrechen. Sehr weit kann es bis dorthin nicht mehr sein.«

***

Da war wieder ein Geräusch!

Ich drehte mich beunruhigt um. Ich wollte weder Cuca und Mr. Silver noch jemand anderem in die Hände fallen, deshalb kroch ich hastig unter riesige Blätter, zog die Beine an und bereitete mich auf einen möglichen Kampf vor.

Ein leises, kaum wahrnehmbares Rascheln drang an mein Ohr. Jemand näherte sich. Ein Tier? Ein Haspiran-Wesen? In wenigen Augenblicken würde ich es wissen.

Sicherheitshalber zog ich mich noch weiter zurück. Die Blätter boten mir ausgezeichneten Schutz.

Ich konzentrierte mich auf die allmählich lauter werdenden Geräusche, und mir war, als würde ganz in meiner Nähe jemand durch das Unterholz schleichen.

Vorsichtig drehte ich den Kopf, konnte aber niemanden sehen. Offenbar handelte es sich nur um ein Wesen. Ich glaubte, zwischen den dunkelgrünen Blättern Metall blinken zu sehen.

Ein Schwert!

Aber nicht das Höllenschwert!

Mit wachsender Ungeduld wartete ich. Der Gegner kam in einer Entfernung von zwei Schritten an mir vorbei, ohne mich zu bemerken. Ich wollte dennoch nicht in meinem Versteck bleiben, denn sonst bestand die Gefahr, daß sich der andere irgendwann - vielleicht schon bald - in meinem Rücken befand.

Ich hob die Hand und drückte eines der großen Blätter zur Seite. Ich sah ein Stück glatte, olivfarbene Haut, wartete nur noch wenige Sekunden, dann schnellte ich hoch und katapultierte mich auf meinen Feind.

Er war nicht ganz so groß wie ich, dazu schlank und schmal in den Schultern. Sein Haar war lang, voll und dunkel. Ich hatte seinen Rücken vor mir.

Als er mich hochflitzen hörte, griff er zum Schwert. Gleichzeitig drehte er sich um. Ich schlug zu und entriß ihm das Schwert. Er flog rücklings in die üppige Natur.

Sie nahm ihn auf - und er war nicht mehr zu sehen. Meine Faust schmerzte, denn ich hatte hart zugeschlagen. Jetzt hieb ich mit dem erbeuteten Schwert auf die Blätter ein, um den Gegner ›bloßzulegen‹.

Ich sah seinen Körper noch nicht ganz, stach darauf aber schon ein. Er wälzte sich keuchend zur Seite. Die Klinge seiner Waffe verfehlte ihn und bohrte sich in den weichen Boden.

Ich stieß mit dem Schwert sofort nach. Mein Gegner brachte sich vor dem tödlichen Stoß erneut in Sicherheit und federte hoch. Vielleicht wollte er fliehen, doch ich ließ ihm keine Chance.

Die Schwertspitze folgte ihm und saß dann an seinem Körper. Wenn ich jetzt zugestoßen hätte, hätte ich ihn an einen Baum genagelt, aber ich tat es nicht.

Verblüfft riß ich die Augen auf, denn mein Gegner war kein männliches Wesen, sondern ein schönes Mädchen… mit Hörnern!

Ich hatte eine Teufelin gestellt!

***

Loxagon bereitete sich unverändert auf die große Schlacht vor, denn er mußte mit der Möglichkeit rechnen, daß Asmodis die UNA-Drillinge nicht an sich heranließ, daß er ihr falsches Spiel durchschaute.

Der Sturm auf das Zentrum des Bösen würde nicht ausbleiben, ob Asmodis nun tot war oder nicht.

Am Vorabend der Schlacht, die die Entscheidung bringen sollte, gab es in Loxagons Lager ein großes Fest. Alle Krieger waren davon überzeugt, daß ihnen ein Siegeszug bevorstand.

Man hätte meinen können, sie würden jetzt schon den Triumph über ihre Feinde feiern. Alle waren trunken vor Optimismus. Auch Caynomm ließ sich davon anstecken.

Er feierte mit den Kriegern, und Loxagon war für sich allein, abseits vom Höllenheer. Niemand wußte besser als er, wie hart und erbittert der Kampf werden würde, deshalb bereitete er sich innerlich darauf vor.

Er schärfte seine magischen Sinne und konzentrierte sich auf Asmodis, seinen Vater. Loxagon beging nicht den Fehler, den Fürsten der Hölle zu unterschätzen. Aber auch er rechnete damit, daß morgen jemand anders auf dem Höllenthron sitzen würde - nämlich er.

Ein knirschendes Geräusch riß ihn aus seinen Gedanken. Er fuhr herum, und seine Hand lag auf dem Griff des Höllenschwerts. Er war bereit, die Waffe zu ziehen.

Doch als er sah, wer gekommen war, ließ er das Schwert stecken.

Die UNA-Drillinge waren zurückgekehrt!

Loxagon musterte ihre gleichen Gesichter gespannt. Sie erweckten den Eindruck, als wären sie erfolgreich gewesen. Loxagon winkte sie näher heran.

»Was habt ihr mir zu berichten?« fragte er ungeduldig.

»Wir haben getan, was du von uns verlangt hast«, antwortete Urenar.

»Ihr habt mir Asmodis' Kopf gebracht? Wo ist er?« wollte Loxagon aufgeregt wissen.

»Wir hätten nicht gedacht, daß es so einfach sein würde«, sagte Urenar.

»Seine erste Frage war: ›Ist Loxagon tot?‹« berichtete Neson. »Wir sagten ja, und Asmodis brach in schallendes Gelächter aus.«

»Und mittenhinein in dieses Gelächter stießen wir unsere magischen Dolche«, fügte Arkelan hinzu. »Asmodis wollte es nicht glauben. Tödlich getroffen stand er da und starrte uns fassungslos an.«

Loxagon grinste schadenfroh. »Sein Gesicht hätte ich gern gesehen.«

»Wir waren mit ihm allein, denn er brachte uns vollstes Vertrauen entgegen«, sagte Urenar. »Als er zusammenbrach, setzten wir unsere Dolche noch einmal an und führten deinen Befehl aus.«

»Wo ist sein Kopf jetzt?« wollte Loxagon aufgewühlt wissen.

»Wir haben ihn für dich bereitgelegt«, antwortete Urenar. »Wir dachten, du möchtest zuerst mit ihm allein sein.«

»Ja!« rief Loxagon begeistert aus. »Das will ich.« Er hatte die Absicht, Asmodis Kopf für kurze Zeit noch einmal zum Leben zu erwecken und ihn zu verhöhnen und zu verspotten.

Loxagon wollte wissen, wo der Kopf seines verhaßten Vaters lag, und die UNA-Drillinge baten ihn, sie zu begleiten. Bedenkenlos ging er mit ihnen…

***

Eine Teufelin stand vor mir! Ich hätte sie töten können, aber Marbu war von ihrer Schönheit beeindruckt. Ihr langes dunkles Haar lag auf nackten Brüsten. Sie trug nur einen kleinen Lendenschurz aus weichem, grauem Fell.

Ängstlich sah sie mir in die Augen. Sie wußte, daß ihr Leben in meiner Hand lag. Ich brauchte mit dem Schwert nur zuzustoßen, dann war es um sie geschehen.

Ich kniff die Augen mißtrauisch zusammen. »Warst du hinter mir her?«

Sie schüttelte langsam den Kopf. »Ich hatte keine Ahnung, daß jemand hier ist. Sonst hättest du es nicht so leicht gehabt, mich zu besiegen.«

Ich bleckte die Zähne. »Du fühlst dich wohl unter deinem wahren Wert geschlagen.«

»So ist es«, bestätigte die Teufelin.

»Wie ist dein Name?« wollte ich wissen.

»Ich heiße Mirsa.«

»Lebst du hier?«

Sie nickte. »Ich bin auf Haspiran geboren.«

Von dieser Begegnung kannst du profitieren! dachte ich. Mirsa mußte sich auf Haspiran mit all seinen Gefahren gut auskennen.

Vielleicht wußte sie auch, wie man von hier in andere Dimensionen kam. Es gab bestimmt gut getarnte Weltentore, durch die man zum Beispiel die Erde erreichen oder in die Hölle gelangen konnte.

Mein Blick saugte sich an ihrem makellosen, fast völlig nackten Körper fest. Marbu fand immer mehr Gefallen an ihr. Verrückte Ideen stürmten durch meinen Kopf.

Ich kannte Mirsa erst seit wenigen Augenblicken, aber Marbu konnte sich bereits vorstellen, sie mitzunehmen. »Lebst du allein hier?« fragte ich.

»Ja. Ich möchte meine eigenen Entscheidungen treffen, will mir von niemandem etwas sagen lassen«, antwortete Mirsa.

»Allein auf Haspiran zu leben ist gefährlich«, sagte ich.

Sie schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn man sich hier so gut auskennt wie ich.«

Ich ließ das Schwert langsam sinken, gab es ihr aber noch nicht zurück.

»Du möchtest zum Brunnen der Umkehr, nicht wahr?« fragte Mirsa.

»Befindet er sich etwa hier in der Nähe?« fragte ich zurück.

»Es ist noch ein weiter Weg«, antwortete die Teufelin.

»Das ist gut. Ich hatte nicht die Absicht, vom Wasser des Brunnens zu trinken.«

Mirsa erzählte, sie habe ein Mädchen und einen Mann beobachtet. Sie beschrieb die beiden, und in mir stieg eine Zornwelle hoch, denn die Teufelin sprach von Cuca und Mr. Silver.

»Wo hast du sie gesehen?« fragte ich unruhig.

»Nicht weit von hier«, sagte Mirsa. »Gehörst du zu ihnen? Sie werden bald hier sein.«

Ich schüttelte grimmig den Kopf. »Nein, ich gehöre nicht zu ihnen. Ich war ihr Gefangener. Sie brachten mich gegen meinen Willen nach Haspiran…«

»Woher kommst du?«

»Von der Erde«, antwortete ich. »Mein Name ist Tony Ballard. Hast du schon mal von Marbu gehört?«

»Nein«, antwortete die schöne Teufelin.

»Es ist eine schwarze Kraft«, erklärte ich. »Sie befindet sich in mir, und ich habe gute Aussichten, von ihr zum Dämon gemacht zu werden.«

»Ich verstehe«, sagte Mirsa. »Das Mädchen und der Mann wollen diese Entwicklung rückgängig machen. Deshalb wollten sie mit dir den Brunnen der Umkehr aufsuchen.«

»Du hast es erfaßt«, sagte ich. »Und deshalb rückte ich bei der erstbesten Gelegenheit aus.«

»Willst du, daß ich dir helfe?« fragte Mirsa. »Ich könnte dich zuerst einmal an einen Ort bringen, wo deine Verfolger dich nicht finden.«

Meine Blicke tasteten über den wunderbaren Körper der Teufelin. »Ich habe nichts dagegen, wenn du mir hilfst«, erwiderte ich und gab ihr das Schwert zurück.

Die Angelegenheit entwickelte sich großartig für mich. Mit dieser ortskundigen Begleiterin konnte ich mich so weit von Cuca und Mr. Silver absetzen, daß ich sie für immer los war.

Außerdem gefiel Mirsa der schwarzen Macht und mir. Es bestand die Möglichkeit, daß Marbu mit Mirsa eine dauerhafte Verbindung einging.

Eine Teufelin an meiner Seite… Warum nicht?

***

Mirsa zeigte mir Pfade, die ich selbst kaum gefunden hätte und die verhältnismäßig sicher waren.

»Wer davon abweicht, ist zumeist verloren«, erklärte mir Mirsa.

»Das wünsche ich Cuca und Mr. Silver«, sagte ich grinsend.

Ich hatte Mirsa inzwischen einiges über die Hexe und den Ex-Dämon erzählt. Auch über mich hatte ich gesprochen, und die Teufelin hatte mir interessiert zugehört. Sie war sehr wißbegierig, wollte soviel wie möglich über mich erfahren.

»Was hast du für Pläne, Tony?« wollte sie wissen.

»Erst mal möchte ich meine Verfolger abhängen«, gab ich zurück.

»Das ist schon so gut wie geschehen«, bemerkte Mirsa. »Ich glaube kaum, daß sie unsere Spur finden werden.«

»Unterschätze Mr. Silver nicht. Der verdammte Kerl ist mit allen magischen Wassern gewaschen. Ihm zu entkommen, ist nicht ganz einfach.«

»Er kennt sich auf Haspiran nicht aus.«

»Das ist mein Vorteil«, sagte ich. »Dennoch werden wir einige Zeit verstreichen lassen, ehe wir das Versteck, zu dem du mich führst, wieder verlassen.«

Mirsa lachte leise. »Ich verstecke mich gern mit dir.«

Sie war für eine Teufelin ungewöhnlich ehrlich, sagte einfach, was sie sich dachte, zeigte keinerlei Scham.

Unser Ziel war eine Höhle. Schwarz und schummrig sah der kleine Eingang aus, wenig einladend.

Ich erfuhr von Mirsa, daß dies die Behausung von Yollog, dem Ghoul, gewesen war.

»Ist sie es nicht mehr?« fragte ich angewidert, denn Marbu fühlte sich als etwas Besseres. Es gibt keine mieseren und verabscheuungswürdigeren Dämonen als Ghouls. Selbst in der Hölle werden sie verachtet.

»Yollog hat die Höhle vor langer Zeit verlassen«, sagte Mirsa. »Soviel mir bekannt ist, lebt er nicht mehr. Wir können uns gefahrlos in dieser Höhle einnisten. Hier werden uns Cuca und Mr. Silver niemals finden. Und wenn doch… Die Höhle hat mehrere Ausgänge.«

Etwas widerstrebend betrat ich die finstere Höhle. Bereits nach wenigen Schritten stießen wir auf bleiche Skelette.

Ich würde mich an dieses Versteck erst gewöhnen müssen. Mirsa würde mir dabei bestimmt helfen.

Sie führte mich in einen Raum, der höchst merkwürdig aussah. Pflanzen umgaben uns, viele davon verdorrt.

Und hoch über uns hing eine trübe Scheibe, ein magischer Mond vermutlich. Marbu fühlte sich davon nicht bedroht. Im Gegenteil. Die schwarze Kraft empfand das Licht, das diese Scheibe aussandte, als sehr angenehm.

Mirsa riß ein handgroßes Blatt ab und gab es mir. Sie forderte mich auf, davon zu probieren. Es schmeckte eigenartig, aber recht gut, und der Geschmack berauschte mich sogar ein wenig. Es war so fest wie Fleisch, und sein Saft rann wie Öl durch meine Kehle. Er brachte Marbu in eine ganz besondere Stimmung.

Die schöne Teufelin mußte mir ein Aphrodisiakum gegeben haben. Marbu hatte plötzlich den unbändigen Wunsch, dieses begehrenswert aussehende Mädchen zu besitzen.

Mirsa wollte das gleiche. Sie trat vor mich hin und fing an, mich ganz ungeniert zu berühren und zu entkleiden.

Ich verschwendete keinen Gedanken an Cuca und Mr. Silver - und auch an Yollog, den Ghoul, dachte ich nicht. Mich interessierte im Augenblick nur Mirsa, die Teufelin.

Ich war mit allem, was sie machte, einverstanden. Wir legten uns auf den Boden, und Mirsa schob sich wie eine große, geschmeidige Schlange auf mich.

Meine Hände glitten über ihren aufregenden Körper, und ich stellte fest, daß sie ihren Lendenschurz nicht mehr trug.

Ich ließ mich treiben. Die Teufelin hatte erstaunlich viel Erfahrung. Wissend und kundig waren ihre Hände, zielstrebig ihre Bewegungen.

Mir war, als stünde ich unter Drogen. Noch nie erlebte Empfindungen brachen über mich herein. Marbu schien in Mirsa eine perfekte Partnerin gefunden zu haben.

Ich entrückte der Wirklichkeit immer weiter, und Mirsa begleitete mich in andere Sphären. Es war atemberaubend und einmalig. Es war so, daß Marbu nie mehr von Mirsa lassen wollte.

Wohin ich in Zukunft gehen würde, Mirsa würde an meiner Seite sein, das stand für Marbu fest. In dieser seltsamen Höhle schienen unsere Körper zusammenzuwachsen und unzertrennlich zu werden.

Mirsa gehörte Marbu - und Marbu gehörte Mirsa. Sie bildeten eine Einheit, wie wir beide sie uns bis vor kurzem nicht hätten vorstellen können.

Wir würden einander von nun an ergänzen, würden uns gegenseitig unterstützen und allen Gefahren - wo immer wir ihnen begegneten - ob auf Haspiran, auf der Erde, in der Hölle oder irgendeiner anderen Welt - gemeinsam trotzen.

***

Cuca und Mr. Silver erreichten den Wasserfall, wo Tony Ballard beinahe ertrunken wäre. Die Antenne für Gefahren funktionierte bei dem Hünen besser als bei seinem einstigen Freund. Er spürte sofort, daß es gefährlich war, in diesem kristallklaren Wasser zu baden, aber er entdeckte Spuren, die ihn erkennen ließen, daß Tony Ballard hier ein Bad genommen hatte.

Er rümpfte die Nase. »Das Wasser muß Marbu gekräftigt haben.«

Cuca nickte. Auch sie spürte die Magie des Wassers. »Es wird immer schwieriger, Tony Ballard zum Brunnen der Umkehr zu bringen. Willst du es nicht aufgeben?«

Der Ex-Dämon sah die Hexe entrüstet an. »Du weißt nicht, was du sagst! Solange ich lebe, werde ich versuchen, Tony Ballard zu retten, ob ihm das nun paßt oder nicht.«

»Marbu wird ihn schon bald komplett umgedreht haben.«

»Das lasse ich nicht zu!« knirschte Mr. Silver.

»Es wird dir nichts anderes übrigbleiben.«

Zorn ließ die Wangen des Ex-Dämons zucken. »Du würdest es natürlich begrüßen, wenn Tony Ballard zum Marbu-Dämon werden würde…«

»Ich habe dir bereits gesagt, daß ich Marbu nicht ausstehen kann«, fiel ihm die Hexe ins Wort.

»Ein Dämon mehr! Das muß dir doch gefallen!« sagte Mr. Silver aggressiv.

»Ich sagte dir gleichfalls, daß ich mich von nun an neutral verhalten werde«, erwiderte Cuca kühl. »Ich tendiere weder zum Guten noch zum Bösen hin. Warum nimmst du das nicht zur Kenntnis? Dein Mißtrauen gefällt mir nicht!«

»Ich wäre verrückt, wenn ich dir Vertrauen entgegenbringen würde.«

»Du denkst, ich bin das nicht wert, nicht wahr?« sagte Cuca gereizt. »Aber Roxane, der hast du stets blind vertraut.«

»Du kannst dich nicht mit Roxane vergleichen«, erwiderte Mr. Silver energisch.

»Wir sind beide Hexen.«

»Ja, aber Roxane hatte den Mut, einen klar erkennbaren Strich zu ziehen. Sie überschritt die Grenze vom Bösen zum Guten und war bereit, dafür die Konsequenzen zu tragen, während für dich die Neutralstellung das höchste der Gefühle ist.«

»Laß mir Zeit«, verlangte Cuca. »Ich habe immerhin einen halben Schritt getan. Vielleicht werde ich irgendwann auch den zweiten tun.«

»Ja, aber wieder zurück!« sagte Mr. Silver bissig. »Wir müssen weiter.«

Es dauerte nicht lange, da entdeckte Mr. Silver Kampfspuren. Er nahm an, daß Tony Ballard hier von jemandem überfallen worden war.

Als ihm dann neben Tonys Spuren auch andere Fußabdrücke auffielen, kratzte er sich nachdenklich hinter dem Ohr und versuchte sich darauf einen Reim zu machen.

»Jemand überfällt Tony, und unser Freund ist stark genug, das zu überleben«, sagte der Ex-Dämon. »Marbu scheint sich mit dem, der ihn überfallen hat, arrangiert zu haben. Zeig mir einen sicheren Fluchtweg, und ich lasse dir dein Leben. Ein Glück, daß sie sich nicht die Mühe gemacht haben, ihre Spuren zu verwischen. Wenn wir ihnen folgen, stoßen wir zwangsläufig früher oder später auf Tony.«

***

In Yollogs Höhle ließ es sich wider Erwarten aushalten. Ich kostete von Früchten, die mir unbekannt waren, die aber hervorragend meinen Hunger stillten, meinen Geist schärften und meine Muskeln strafften. Es war ein echter Glücksfall gewesen, daß Mirsa meinen Weg kreuzte.

Mirsa brachte mir zu trinken. Sie reichte mir eine Steinschale, und ich nippte an der goldfarbenen Flüssigkeit.

Überrascht stellte ich fest, daß dieses Getränk intensiv nach frisch gepreßten Trauben schmeckte. Rasch leerte ich den Steinbehälter.

»Möchtest du mehr davon haben?« fragte mich die Teufelin.

»Jetzt nicht«, erwiderte ich, griff nach ihrer Hand und zog sie neben mich.

Mirsa schmiegte sich an mich.

»Wenn ich von dir ein Kind bekomme… Wie soll es heißen?« fragte die Teufelin.

Ich sah sie überrascht an. »Glaubst du, daß du…«

»Es könnte sein.«

»Nun, einer Tochter geben wir deinen Namen…«

»Und unser Sohn soll Tony heißen. Oder Marbu?«

»Tony-Marbu«, sagte ich. »Oder Mirsa-Marbu. Denn genaugenommen hätte es zwei Väter: Marbu und mich.«

Mirsa hob ruckartig den Kopf. Ich wollte wissen, was sie beunruhigte, doch sie legte mir rasch die Hand auf den Mund. Dann sprang sie auf, griff zum Schwert und lief davon.

Es würde noch eine Weile dauern, bis meine Sinne so geschärft waren wie jene der Teufelin. Noch war mir Mirsa überlegen. Sie registrierte Gefahren viel schneller als ich, doch bald würde ich diesbezüglich so gut sein wie sie, wenn nicht besser.

Marbu war ständig im Wachsen…

***

Loxagon folgte den UNA-Drillingen. Sie hatten die Sache geschickt eingefädelt. Zu Loxagons Freude über Asmodis' Tod kam seine Überzeugung, daß es niemand wagen würde, ihm nach dem Leben zu trachten.

Bedenkenlos entfernte er sich vom Lager. Nicht einmal Caynomm sagte er Bescheid.

Er hatte die Absicht, die UNA-Drillinge auf eine ganz besondere Art zu belohnen: Töten würde er sie! Mit dem Höllenschwert! Sie hatten Asmodis hintergangen und würden das irgendwann auch bei ihm tun. Es war klüger, sie rechtzeitig unschädlich zu machen.

In Loxagons Augen waren die UNA-Drillinge ahnungslose Narren, die mit seinem Dank rechneten. Nun, sein Dank würde sie alle drei das Leben kosten.

Der Lärm, der aus dem Lager drang, blieb hinter ihnen zurück, und bald herrschte Stille. Loxagon ließ sich von Urenar, Neson und Arkelan genau erzählen, wie Asmodis gestorben war, und er ergötzte sich an den grausigen Details.

Sie erreichten drei Steine. Mannshoch waren sie, und sie waren von den UNA-Drillingen so angeordnet worden, daß sie, wenn man sie mit Linien verband, ein starkes magisches Zeichen ergaben.

Im Zentrum dieses Zeichens lag etwas auf dem Boden.

»Asmodis' Kopf!« sagte Loxagon begeistert.

Er betrat das Zeichen. Die UNA-Drillinge folgten ihm nicht. Sie hatten es jetzt sehr eilig. Jeder rannte zu ›seinem‹ Felsen, ohne daß es Loxagon merkte.

Zum erstenmal in seinem Leben war Loxagon zu arglos. Eine bessere Wahl hätte der Höllenrat nicht treffen können. Den UNA-Drillingen konnte gelingen, was sie sich vorgenommen hatten!

Urenar kletterte auf seinen Stein.

Wenig später stand Neson auf dem gegenüberliegenden Felsen.

Und dann erschien Arkelan.

Sie aktivierten heimlich ihre Magie, setzten sie aber noch nicht ein. Die eine würde auf Loxagon, den Schakal, die andere auf Loxagon, den Teufel, und die dritte auf Loxagon, das Monster, einwirken.

Hinzu kam, daß die Falle zweischichtig angelegt war. Loxagon würde eine feindliche Magie direkt unter sich, und die andere direkt über sich haben. Das verhinderte von vornherein seine Kraftentfaltung.

Wie leblose Figuren standen die UNA-Drillinge auf den Steinen und warteten. Loxagon näherte sich dem auf dem Boden liegenden Kopf. Worte in der Dämonensprache, laut und guttural, kamen über seine Lippen. Er wollte damit den Kopf des Höllenfürsten beleben.

Irritiert stellte er fest, daß der Kopf nicht reagierte. Hatte er zuwenig Kraft eingesetzt?

Er rief dieselben Worte noch einmal, doch nun mit wesentlich mehr magischem Nachdruck. Der Kopf schwebte einen Meter hoch, blieb ein paar Sekunden in der Luft hängen, fiel dann zu Boden - und zerbrach.

Plötzlich begriff Loxagon, daß die UNA-Drillinge falsch gespielt hatten.

»Lehm!« brüllte er, daß die Steine, auf denen die UNA-Drillinge standen, erbebten. »Ihr habt mir einen Kopf aus Lehm gebracht!«

***

Yollogs Höhle war ein Labyrinth. Mirsa sah sich aufmerksam um. Sie wurde das Gefühl nicht los, beobachtet zu werden. Tony Ballard hatte ihr ausführlich von Cuca und Mr. Silver erzählt. Mirsa hoffte, daß die beiden die Höhle nicht entdeckt hatten.

Der Silberdämon war ein Feind, den sie fürchten mußte. Hinzu kam, daß er sie auch noch mit seinem Höllenschwert angreifen würde.

Deshalb sah Mirsas Plan so aus: Cuca unschädlich machen und anschließend so rasch wie möglich mit Tony die Höhle verlassen!

Doch im Moment stand noch nicht fest, daß die Hexe und der Ex-Dämon die Höhle des Ghouls überhaupt betreten hatten.

Es konnte sich auch jemand anders darin befinden.

Der Teufelin fiel die gedrungene, schattenhafte Gestalt nicht auf, die hinter ihr herschlich. Der Kopf des Wesens war mit dichtem, strähnigem Haar bedeckt. Die Ohren waren spitz, und an den Wangen wucherten Warzen. Eine stumpfe, breite Nase trennte ein rot glühendes Augenpaar, und im Maul des Unholds befanden sich spitze, unregelmäßige, gebogene Zähne. Die Hände waren mörderische Klauen mit harten, scharfen Krallen.

Mirsa blieb stehen. Sie glaubte, die Ausdünstung eines Feindes wahrzunehmen. Das Schwert zum Schlag erhoben, fuhr sie herum.

Sie sah den andern nur für einen winzigen Augenblick, wußte aber dennoch sofort, wer es war.

Zornig folgte sie dem Gedrungenen. Er hastete durch das Ganglabyrinth und versuchte sich zu verstecken, doch Mirsa blieb ihm dicht auf den Fersen, und schließlich stellte sie ihn.

Es war Yollog, der Ghoul!

Mirsa hatte geglaubt, er würde nicht mehr leben, aber nun hatte sie ihn sehr lebendig vor sich. Da sie ihn in die Enge getrieben hatte, mußte er sie angreifen.

Fauchend stürzte er sich auf die schöne Teufelin. Mirsa schlug zu. Yollog wich dem Schwert aus und wollte dem Mädchen mit seinen Krallen die Kehle aufreißen.

Sie sprang zurück, stolperte und stürzte. Yollog warf sich auf sie und versuchte sie mit Bissen zu verletzen. Die Teufelin hatte große Mühe, unverletzt zu bleiben.

Sie stieß den Ghoul von sich und sprang auf. Wieder schlug sie zu, doch das Schwert klirrte gegen die Höhlenwand.

Yollog war zu einfältig, um zu fintieren. Stur griff er die Teufelin an, und es gelang ihm, Mirsa mit einem kräftigen Prankenhieb zu entwaffnen.

Das Schwert fiel zu Boden. Jetzt hatte Yollog die Oberhand gewonnen! Jetzt konnte er das Mädchen töten.

***

Als ich den Kampflärm hörte, der gedämpft durch die Höhle flog, war mir klar, daß ich der Teufelin zu Hilfe eilen mußte. Ich sprang auf und rannte in irgendeinen Gang hinein.

Er endete nach zwanzig Schritten. Ich mußte umkehren. Ich wollte Mirsa rufen, ließ es dann aber bleiben, denn ich wollte denjenigen, mit dem sie kämpfte, überraschen.

Ich dachte natürlich auch an Cuca und Mr. Silver. Der Ex-Dämon war ein exzellenter Spürhund. Er konnte unserer Spur bis hierher gefolgt sein.

Ich hoffte, daß nicht er es war, gegen den sich Mirsa zur Wehr setzen mußte, denn mit ihm wäre sie wohl kaum fertiggeworden.

Obwohl ich dem Kampflärm näherkam, erwischte ich immer wieder den falschen Stollen, aber dann befand ich mich im richtigen, und was ich sah, sträubte mir die Nackenhaare.

Mirsa stand einem Ghoul gegenüber. Ich nahm an, daß es Yollog war.

Er lebte noch!

Und Mirsa war ihm ausgeliefert, denn er hatte sie entwaffnet.

Ich mußte Mirsa schnellstens beistehen!

In meinen Taschen befanden sich drei silberne Wurfsterne. Einen holte ich heraus. Die Berührung elektrisierte mich. Immerhin waren in die Schenkel der Sterne starke weißmagische Zeichen eingraviert, und das Silber war auch noch geweiht.

Marbu hatte verständlicherweise einiges gegen geweihtes Silber, doch die schwarze Kraft überwand sich, um Mirsa das Leben zu retten. Als der Ghoul sich auf die Teufelin stürzen wollte, schleuderte ich den magischen Wurfstern.

Das blinkende Ding traf den Rücken des Unholds. Yollog stöhnte auf, drehte sich um und knallte gegen den Felsen. Mirsa traute ihren Augen nicht.

Erst jetzt erblickte sie mich. »Tony!« rief sie, und Dankbarkeit schwang in ihrer Stimme mit.

Dann hob sie blitzschnell ihr Schwert auf und stieß es dem Ghoul in den Leib.

Yollog brach zusammen. Mirsa griff überrascht nach dem magischen Wurfstern. Ich wollte sie warnen, doch es war schon zu spät.

Sie berührte das Silber, schrie heiser auf und riß die Hand zurück. Brandblasen zeigten sich an Daumen und Zeigefinger.

»Was ist das, Tony?« fragte sie entsetzt.

Ich erklärte es ihr.

»Wieso bist du in der Lage, diesen Wurfstern anzufassen?« wollte die Teufelin perplex wissen.

»Weil Marbu noch nicht völlig von mir Besitz ergriffen hat«, antwortete ich und nahm den Stern an mich.

Wieder mußte ich mich überwinden, ihn zu berühren, und ich trachtete, ihn so rasch wie möglich in der Hosentasche verschwinden zu lassen.

Mirsa kam zu mir. Sie lehnte sich gegen mich und blickte auf den vernichteten Ghoul.

»Ich dachte, er würde schon lange nicht mehr leben«, sagte sie.

»Jetzt lebt er bestimmt nicht mehr«, bemerkte ich grinsend. »Nun gehört seine Höhle wirklich uns.«

»Komm hierher, Cuca!« hörte ich plötzlich einen Mann rufen. »Ich habe den Eingang einer Höhle entdeckt! Die wollen wir uns genauer ansehen!«

»Verdammt!« zischte ich. »Das ist Mr. Silver!«

***

Cuca war etwas zurückgeblieben. Nun erreichte sie den Ex-Dämon. »Müssen wir uns die Höhle ansehen?« fragte sie unwillig.

»Sieh dir die Spuren an«, erwiderte der Ex-Dämon. »Sie führen direkt auf den Eingang zu.«

»Und da schreist du so?«

»Warum nicht? Tony kann getrost hören, daß wir seinen Schlupfwinkel gefunden haben.«

»Er wird sich auf uns vorbereiten«, sagte Cuca.

»Soll er nur. Es wird ihm nichts nützen«, knurrte der Hüne. »Komm. Bleib hinter mir. Ich möchte nicht, daß dir etwas zustößt.«

»Wärst du auch so vorsorglich, wenn sich dort drinnen nicht etwas befände, das du schrecklich gern wissen möchtest?« fragte die Hexe und tippte sich dabei an die Stirn.

»Nein«, antwortete Mr. Silver.

»Deine Ehrlichkeit ist entwaffnend«, sagte die Hexe gallig.

»Ich halte nichts davon, dir etwas vorzumachen.«

Sie betraten die Höhle. Dunkelheit umfing sie. Cuca hüllte sich in ihren Abwehrzauber. Seit diese weißen Würmer sie gebissen hatten, fühlte sie sich geschwächt. Wenn möglich, wollte sie jedem Kampf aus dem Wege gehen. Selbst mit Tony Ballard wollte sie sich im Moment lieber nicht einlassen. Sie mußte sich erst wieder erholen.

Mr. Silver hielt das Höllenschwert in der Hand. Die Klinge fluoreszierte leicht und erhellte die Gänge.

Er blieb unvermittelt stehen. Cuca blickte an ihm vorbei auf ein grauenerregendes Wesen am Boden.

»Ein Ghoul«, sagte Mr. Silver. »Tot.«

»Glaubst du, daß Tony Ballard ihn getötet hat?« fragte Cuca.

Der Ex-Dämon wies auf eine Verletzung am Rücken des Unholds. »Sieht nach einem magischen Wurfstern aus.«

»Er kann sich immer noch solcher Waffen bedienen?«

»Marbu hat ihn eben doch noch nicht ganz übernommen«, sagte der Hüne. »Wenn dies einmal geschehen ist, kann er die Wurfsterne nicht mehr anfassen.«

»Er, ein Mann, der im Begriff ist, zum Dämon zu werden, tötet einen Ghoul - ebenfalls einen Dämon«, sagte Cuca. »Warum tut er so etwas?«

»Vielleicht hat der Ghoul ihn angegriffen«, nahm Mr. Silver an. Er berührte Yollog mit dem Höllenschwert. Die Klinge leuchtete etwas heller, und plötzlich stieß süßlicher Verwesungsgeruch vom Ghoul auf. Der Leichenfresser begann zu verfallen und löste sich auf.

»Tony!« rief Mr. Silver mit lauter Stimme. »Tony Ballard! Wir wissen, daß du dich in dieser Höhle befindest! Erspar uns, dich zu suchen! Wir würden dich letztenendes ja doch finden! Also komm hierher, und laß uns den Weg zum Brunnen der Umkehr fortsetzen!«

»Er hat jemanden bei sich«, raunte Cuca dem Silberdämon zu.

»Tony!« rief Mr. Silver. »Hörst du mich? Antworte, Tony!«

Doch sein einstiger Freund blieb stumm.

»Dann müssen wir ihn eben suchen«, sagte der Ex-Dämon. »Das ist zwar zeitraubend, aber ich bin sicher, daß wir ihn wieder in unsere Gewalt bekommen.«

***

Wir verließen den Schlupfwinkel des Ghoul durch eine schmale, längliche Öffnung.

»Ich schlage vor, wir verstecken uns in der Nähe und kehren in Yollogs Höhle zurück, sobald Cuca und Mr. Silver verschwunden sind«, sagte ich.

Doch Mirsa schüttelte den Kopf. »Das ist mir zu unsicher. Sie könnten wiederkommen. Besser, wir verstecken uns woanders.« Die junge Teufelin umarmte mich und preßte ihren aufregenden Körper an mich. Ihre Schenkel rieben sich an meinen. »Du hast mir das Leben gerettet, Tony. Yollog hätte mich gefressen. Ich werde dir das nie vergessen. Ich stehe tief in deiner Schuld.«

»Hört sich reichlich ungewöhnlich an für eine Teufelin«, sagte ich grinsend.

»Ich habe noch nie für einen Mann so viel empfunden wie für dich«, gestand sie mir. »Du und ich… Wir müssen für immer zusammenbleiben.«

Ich streichelte ihr langes dunkles Haar. »Für immer«, sagte ich. »Ja, Mirsa.«

Sie griff nach meiner Hand und zog mich ins Unterholz. Ich hörte Mr. Silver meinen Namen rufen, während wir uns von Yollogs Höhle entfernten.

Selbstverständlich antwortete ich nicht, schließlich wollte ich von Mr. Silver nicht zum Brunnen der Umkehr geschleppt werden. Ich war froh, daß ich diese Gefahr abwenden konnte.

Bereitwillig folgte ich der schönen Teufelin. Ich hatte sie für mich gerettet, für Marbu. Ich malte mir unsere gemeinsame Zukunft großartig aus.

Erst mal mußte mich Marbu komplett umwandeln. Anschließend würde ich mit Mirsa auf die Erde zurückkehren und allen meinen einstigen Freunden den Kampf ansagen.

Einen nach dem anderen würde ich zur Strecke bringen. Den stärksten - Mr. Silver - würde ich mir als letzten vornehmen.

Das waren großartige Pläne für Tony Ballard, den Marbu-Dämon. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß irgend etwas schiefgehen würde.

***

Metal wies auf den Eingang einer Schlucht. Mächtige Findlinge versperrten ihm und Mago die Sicht, aber sie wußten beide, daß sie ihr Ziel so gut wie erreicht hatten.

Ein dünnes Wimmern geisterte ihnen entgegen. »Hörst du das?« fragte Metal.

»Das müssen die sterbenden Seelen sein«, gab der Schwarzmagier lispelnd zurück.

Metal schleppte seinen Verbündeten auf die Findlinge zu. Mago stolperte, und wenn Metal ihn nicht festgehalten hätte, wäre er gestürzt.

»Nimm dich zusammen!« verlangte der Silberdämon. »Du hast es gleich geschafft.«

Sie gingen an den Findlingen vorbei. Vor ihnen ragte eine Wand auf, an der weiße Tücher zu hängen schienen. Von ihnen ging das Klagen und Wimmern aus.

Sie verloren ihr Weiß an den Felsen, an dem sie befestigt waren. Mit der Farbe verloren sie auch ihre Energie, die durch dünne Adern im Stein zum Grundwasser floß und dem Wasser des Zauberbrunnens seine Kraft gab.

Ein gewaltiger Stein war das letzte Hindernis, das Metal und Mago noch passieren mußten.

Als sie den Brunnen der Umkehr erblickten, loderte die Flamme der Hoffnung in Magos Augen. Der hagere Mann mit der grauen Haut löste sich von Metal.

Er wankte auf das kreisrunde Loch, das von schweren Steinen umgeben war, zu. Ein Schwenkgalgen aus dunkelbraunen Balken ragte daneben auf, und an einem dicken Seil hing ein steinernes Gefäß.

Mago erreichte den Galgen. Niemand hatte sich ihm bis jetzt in den Weg gestellt, doch nun erschien Aterbax, der Wächter des Zauberbrunnens, um zu fordern, was bezahlt werden mußte, wenn man von dem Wasser trinken wollte.

Aterbax trug einen Helm, der sein Gesicht verdeckte, und der die Form einer Wolfsschnauze hatte. Durch zwei Öffnungen starrte ein Augenpaar, das möglicherweise einem Tier gehörte.

Hörner ragten aus dem Helm, und von der Metallschnauze bogen sich zwei lange Zähne abwärts. Der Schulterschutz war aus Metall und mit weißen Federn verziert. Er ging in eine eiserne Hand über, und die linke Schulter des Wächters war mit einem scharlachroten Tuch bedeckt. Aterbax war eine ehrfurchtgebietende Erscheinung.

Er streckte die Hand in Magos Richtung aus und rief mit harter Stimme: »Du trinkst erst, wenn du bezahlt hast!«

Metal wandte sich an den Wächter des Zauberbrunnens. Er löste die Dämonenseele von seinem Gürtel, trat auf Aterbax zu und reichte sie ihm.

»Darf mein Freund jetzt trinken?« fragte der Silberdämon.

Der Wächter hatte nichts mehr dagegen. Gierig griff Mago nach dem Steinkrug und ließ ihn in die Tiefe des Brunnens hinab.

***

Wir hatten uns schon ziemlich weit von Yollogs Höhle entfernt, doch Mirsa blieb nicht stehen. Sie führte mich an Gefahren vorbei, die ich erst erkannte, wenn sie bereits hinter uns lagen.

Die schöne Teufelin war mir eine wertvolle Hilfe, doch langsam hatte ich keine Lust mehr, weiterzugehen. »Hast du vor, ganz Haspiran mit mir zu durchqueren?« fragte ich unwillig. »Und warum sollen wir uns noch verstecken?« fragte ich. »Wir könnten uns durch ein Weltentor absetzen.«

»Wolltest du nicht Zeit haben und die Entwicklung zum Marbu-Dämon abwarten?« fragte die Teufelin.

»Das kann ich auch anderswo. Es muß nicht auf Haspiran sein«, gab ich zurück.

»Gut«, sagte Mirsa. »Dann schlagen wir diese Richtung ein.« Sie schwenkte ab und führte mich an einem schwarzen Teich vorbei, in dem sich grün schillernde Wasserschlangen tummelten.

Als sie uns bemerkten, schwammen sie sogleich auf uns zu, aber wir ließen den Teich weit hinter uns, ehe die ersten Schlangen an Land kamen.

Endlich erreichten wir ein Weltentor. Es war gut getarnt. Man mußte schon genau hinsehen, um erkennen zu können, daß die Luft davor leicht flimmerte.

Mirsa wies auf einen mächtigen Baumriesen mit ausladender Krone. Der Stamm war in der Mitte hohl und erinnerte an eine offene Pforte. Wenn man sie durchschritt, gelangte man in eine andere Welt.

Ich fragte Mirsa nicht nach dem Namen dieser Welt. Mir war eine so willkommen wie die andere. Vorerst zählte nur, daß wir von Haspiran fortkamen.

Die schöne Teufelin zog ihr Schwert. Ich musterte sie erstaunt. »Rechnest du damit, daß wir drüben gleich überfallen werden?«

»Man kann nicht vorsichtig genug sein«, gab Mirsa zurück und ließ mir den Vortritt.

Ich machte einen Schritt auf das Weltentor zu…

Und dann schlug Mirsa zu!

Die Klinge ihres Schwerts traf mit der Breitseite meinen Hinterkopf, und mir war, als stürzte ich in ein tiefes schwarzes Loch…

***

Immer hektischer rannte Mr. Silver durch die Höhle des Ghouls. Er entdeckte einen Ausgang nach dem anderen, und seine Hoffnung, Tony Ballard noch stellen zu können, schrumpfte mehr und mehr zusammen.

»Verdammt, er ist entkommen!« sagte der Ex-Dämon schließlich wütend. »Diese Höhle hat mehr Löcher als ein Schweizer Käse!«

Cuca störte es nicht, daß Tony Ballard sich aus dem Staub gemacht hätte. Erstens wollte sie ihn nicht wiedersehen. Zweitens hätte sie Haspiran gern wieder verlassen. Und drittens war es besser, wenn Tony Ballard den Weg, den Marbu eingeschlagen hatte, weiterging, denn wenn er auf die Seite des Guten zurückkehrte, würde er sich gegen sie stellen und alles versuchen, um Roxane zu finden und zurückzuholen.

Die beste aller Lösungen wäre nach Cucas Ansicht gewesen, wenn Tony Ballard hier auf Haspiran den Tod gefunden hätte, aber da wünschte sie sich wohl zuviel, denn der ehemalige Dämonenjäger hatte einen ortskundigen Begleiter bei sich.

Der Ex-Dämon forderte die Hexe auf, ihm zu helfen, Tonys Spur zu suchen. Wieder war sie ohne Begeisterung bei der Sache. Sie suchte sehr oberflächlich, aber das nützte ihr nichts, denn es war schließlich Mr. Silver, der die Spuren im weichen Boden entdeckte.

Er rief Cuca zu sich und wies auf die Abdrücke. »So leicht wird er mich nicht los.«

Cuca seufzte.

Wenn es einen Sinn gehabt hätte, den Ex-Dämon zu überreden, die Verfolgung aufzugeben, hätte sie es getan, doch Mr. Silver war geradezu besessen von der Idee, Tony Ballard wiederzufinden und zum Brunnen der Umkehr bringen zu müssen.

Dagegen war sie machtlos.

Verdrossen folgte sie dem Hünen…

***

Stimmengewirr weckte mich. Zuerst dachte ich, die Stimmen befänden sich nur in meinem Kopf, aber als ich die Augen aufschlug, sah ich, daß ich von Teufeln umringt war.

Einer von ihnen nannte mir seinen Namen. Ephao hieß er, und er grinste mich voller Triumph an. Ich erfuhr von ihm, daß ich den Freibeutern der Hölle in die Hände gefallen war.

Ich war verwirrt und nahm an, daß auch Mirsa von den Freibeutern gefangen worden war. Mir fiel ein, daß die schöne Teufelin mich niedergeschlagen hatte.

Es war ein Versehen, sagte ich mir. Es muß ein Versehen gewesen sein!

Aber dann sah ich Mirsa. Es ging ihr gut. Auch in ihren Augen glitzerte Triumph. Sie trat neben Ephao, und er legte den Arm um sie. Ich begriff, daß die beiden zusammengehörten.

Mirsa war Ephaos Freundin! Und er war mächtig stolz auf sie, weil sie mich so großartig getäuscht hatte. Verdammt, sie hatte mir innige Zuneigung vorgespielt und vorgegeben, mich sicher durch Haspiran zu begleiten. Das einzige, was sie wirklich vorgehabt hatte, war, mich vor Cuca und Mr. Silver in Sicherheit zu bringen.

Und nicht, etwa um mich zu retten, sondern um mich den Freibeutern der Hölle in die Hände zu treiben, denen sie angehörte. Ich ärgerte mich maßlos darüber, ihr auf den Leim gekrochen zu sein.

Marbu war schuld daran, daß ich nun hier lag. Die schwarze Kraft hatte Gefallen an der schönen Teufelin gefunden, hatte sich von ihr täuschen lassen.

Genau genommen wäre ich jetzt bei Cuca und Mr. Silver besser aufgehoben gewesen.

»Zuyo soll kommen!« verlangte Ephao.

»Was habt ihr mit mir vor?« wollte ich wissen.

»Du bist nach Yappoo das siebente Opfer«, antwortete Ephao.

»Yappoo? Ist er etwa auch hier?« fragte ich verblüfft.

»Du kennst ihn?«

»Vom Hörensagen«, antwortete ich.

Ephao erzählte mit stolzgeschwellter Brust, wie sie sich den Seelensauger geholt hatten, und er eröffnete mir, welches Ende mich erwartete.

Dem Feuerkraken wollten sie mich opfern!

Ich schaute Mirsa an und erkannte in ihren Augen, daß ich von ihr keine Hilfe zu erwarten hatte - und kein Mitleid.

Der Kreis der Teufel öffnete sich, und ich hatte das zweifelhafte Vergnügen, den Anführer der Freibeuter kennenzulernen. Der grauhaarige Zuyo umrundete mich wie ein Händler einen Gladiator auf dem Sklavenmarkt.

Sehr genau musterte er mich, und ich wünschte mir, seiner gestrengen Prüfung nicht zu entsprechen.

»Sein Name ist Tony Ballard«, erklärte Mirsa. »Er kommt von der Erde und trägt ein schwarzes Gift in sich, das sich Marbu nennt und im Begriff ist, ihn zum Dämon zu machen. Eine Hexe und ein Silberdämon wollten ihn zum Brunnen der Umkehr bringen, aber er riß aus und vertraute sich mir an.«

»Das hätte ich nicht tun sollen«, knirschte ich haßerfüllt.

Zuyo grinste. »Mirsa kann jeden täuschen. Sie ist darin eine wahre Meisterin.«

»Schade, daß dich Yollog, der Ghoul, nicht gefressen hat!« zischte ich.

Dafür bekam ich von ihr einen schmerzhaften Tritt.

Sieben Opfer hatten sie für den Feuerkraken gebraucht. Ich war Nummer sieben, und Zuyo befahl, mich zu den anderen zu hängen. So lernte ich Yappoo, den Seelensauger, kennen.

Der Dämon, der wie ein schwacher Greis aussah, baumelte - wie alle andern Opfer - mit dem Kopf nach unten an einem dicken Balken. Die Teufel trugen mich zu diesem Opferbalken und hängten mich gleichfalls auf.

Yappoo stöhnte neben mir. »Nun sind wir sieben… Wir sind verloren!«

Verloren! Leider hatte Yappoo recht. Sobald der Feuerkrake erschien, war es um uns geschehen.

Die Freibeuter der Hölle versammelten sich vor uns. Mirsa und Ephao standen in der vordersten Reihe. Sie schienen sich nicht entgehen lassen zu wollen, was mit uns passieren würde.

Sieben Opfer!

Wir waren bunt zusammengewürfelt. Die Freibeuter schienen nicht wählerisch zu sein. Ihnen war jedes Opfer recht, solange sie die Zahl sieben erreichten.

Zuyo trat vor und hob die Arme. Die Teufel verstummten und sanken auf die Knie, auch Mirsa und ihr wahrer Freund Ephao.

Marbu hätte die schöne Teufelin liebend gern getötet, aber ich hing an diesem Balken und war nur noch Futter für ein schreckliches Ungeheuer, das Zuyo nun mit lauter Stimme rief.

Yappoo stöhnte laut, und er schrie: »Laßt mich frei! Ihr habt kein Recht, mich dem Feuerkraken zu opfern!«

Jemand gab Zuyo eine Peitsche, und er schlug damit auf den Seelensauger ein.

Ich hatte den Eindruck, der Seelensauger hätte das Bewußtsein verloren. Reglos und schlaff hing er neben mir. Für mich stand fest, daß sich Magie in Zuyos Peitsche befand.

Eine Kraft, die mit Sicherheit große Schmerzen verursachte, deshalb verspürte ich nicht die geringste Lust, damit Bekanntschaft zu machen.

»Hat noch einer von euch das Verlangen, von mir ausgepeitscht zu werden?« fragte Zuyo aggressiv.

Ich schloß die Augen, damit er sich nicht durch meinen Blick provoziert fühlte. Dennoch pfiff die Peitsche heran und traf mich verdammt schmerzhaft.

Aber ich preßte die Kiefer fest zusammen und unterdrückte den Schmerzensschrei. Dann warf Zuyo die Peitsche hinter sich und fuhr mit der Beschwörung fort.

Er zitierte den Feuerkraken herbei, und das Ungeheuer kam.

Unter uns trocknete der Boden aus und bekam Risse. Grauer Rauch stieg hoch und erschwerte mir das Atmen. Er brannte in meinen Augen. Dennoch sah ich - wenn auch verschwommen - wie sich in den schwarzen, immer weiter aufklaffenden Rissen etwas hochschob. Ein glühendes Etwas.

Der Feuerkrake!

***

Mago holte den Steinkrug aus dem tiefen Brunnen hoch, schwenkte den Holzgalgen zu sich heran und ergriff das Gefäß mit beiden Händen. Sie zitterten, und das kühle Naß schwappte über den Rand des Kruges und benetzte die Finger des Schwarzmagiers.

Endlich, dachte Mago. Endlich das heilende Wasser…

Er setzte den Steinkrug nicht sofort an die Lippen, sondern tauchte zuerst vorsichtig seine gespaltene schwarze Zunge ein. Das Wasser hatte keinen besonderen Geschmack, aber Mago spürte die Kraft, die sich darin befand.

Er begann zu trinken, machte nur kleine Schlucke, obwohl seine Gier ihn veranlassen wollte, den Inhalt des Krugs auf einmal in sich hineinzuschütten. Er merkte, wie die Kraft sich in ihm ausdehnte, wie sie ihn veränderte, wie sie seine Schwäche allmählich in Stärke umkehrte.

Mit jedem Schluck fühlte sich Mago besser. Ihm fiel auf, daß die Halswunde, die ihm Phorkys, der Vater der Ungeheuer, zugefügt hatte, jetzt unglaublich rasch heilte.

Sie schloß sich, und die schwarze Blutkruste fiel ab. Wie bei vielen, die es geschafft hatten, den Zauberbrunnen zu erreichen, vollzog sich auch an Mago ein kleines Wunder.

Aterbax war damit beschäftigt, die weiße Seele am Felsen zu befestigen. Solange das Zauberwasser von der Kraft dieser Seelen genährt wurde, konnte der Brunnen helfen.

Immer wieder versuchten Schwarzblütler vom Zauberbrunnen zu trinken, ohne den ›Zoll‹ zu entrichten. Es war Aterbax' Aufgabe, darauf zu achten, daß das niemandem gelang.

Wäre er nicht gewesen, dann wäre die Kraft des Brunnens schon bald versiegt, und alle, die dann den gefahrvollen Weg hierher eingeschlagen hätten, wären vergeblich nach Haspiran gekommen.

Endlich setzte Mago den Steinkrug ab und wandte sich Metal zu.

Der Silberdämon sah es ihm sofort an: Mago war wieder so wie früher!

***

Um ihn zu täuschen, und um ihn zwischen die drei großen Felsen locken zu können, hatten die UNA-Drillinge einen Teufelskopf aus Lehm gefertigt und auf den Boden gelegt.

Triumph und Haß hatten Loxagon blind und unvorsichtig gemacht. Nun begriff er, daß ihm die Drillinge eine Falle gestellt hatten, die ihm zum Verhängnis werden konnte.

Er packte sein Höllenschwert mit festem Griff, doch Urenar, Neson und Arkelan waren in den letzten Minuten nicht untätig gewesen. Heimlich hatten sie die starke Kraft des tödlichen Symbols aktiviert, in dessen Mitte sich Loxagon befand.

Die Linien des Zeichens schnellten wie Schnüre aus dem Boden. Die Felsen waren plötzlich miteinander verbunden. Gleißende Wände richteten sich auf, und über Loxagon spiegelte sich das auf dem Boden befindliche Zeichen, so daß es den Anschein hatte, als befände sich der Sohn des Teufels in einer riesigen dreieckigen Schachtel.

Loxagon spürte die Kraft, die die UNA-Drillinge geschaffen hatten. Sie zerrte an seinem Körper, ließ nicht zu, daß er seine verschiedenen Magien voll freisetzen konnte.

Er fühlte sich beengt, eingeschnürt, und er begriff, daß er schnellstens dieses gefährliche Zeichen verlassen mußte. Fortwährend wurde aus seinem Körper Kraft abgeleitet. Sie floß in den Boden und war unwiederbringlich verloren.

Wütend schlug Loxagon mit dem Höllenschwert um sich, doch er erreichte damit nichts. Das Symbol hatte eine derart starke, bannende Wirkung, daß sich Loxagon nicht von der Stelle zu rühren vermochte. Er brüllte seine Wut heraus und versuchte die Kraft, die ihn festhielt, mit Dämonenworten zu sprengen.

»YERRUUH!« schrie er.

Aber die UNA-Drillinge hatten damit gerechnet, und sie wußten, wie sie dieses starke Wort entkräften konnten.

»TESSKED!« rief Urenar sofort.

Das nächste Wort entkräftete Neson, das dritte Arkelan - und Loxagon wurde immer schwächer.

Er versuchte sich der feindlichen Kraft zu entziehen, indem er sein Aussehen veränderte. Wenn er eine andere Gestalt annahm, mußte man eine andere Magie anwenden, um ihn treffen zu können.

Das war den Drillingen bekannt, und sie hatten sich auch darauf vorbereitet. Loxagon stach das Höllenschwert in den Boden, warf sich auf die Knie und wurde zum heulenden Schakal.

Sofort attackierte ihn Urenar, dem eine andere Magie zur Verfügung stand als seinen Brüdern.

Loxagon biß um sich. Die magische Attacke Urenars wurde ihm so unerträglich, daß er sich in der Gestalt des Schakals nicht halten konnte.

Er richtete sich auf und nahm jäh die Gestalt seines Vaters an. Sofort ließ Urenars Magie von ihm ab, und Neson setzte seine Kraft gegen Loxagon ein.

Der Teufel mit dem Pferdefuß hatte keine Möglichkeit, die feindliche Kraft abzuwehren. Das starke magische Zeichen verhinderte, daß er sich wirkungsvoll schützte.

Jeder Drilling konnte nachhaltig dafür sorgen, daß sich Loxagon in die angenommen Gestalt nicht mehr zurückverwandeln konnte, sobald er sie abgelegt hatte.

So war es Loxagon nicht mehr möglich, noch einmal zum Schakal zu werden. Und Neson würde verhindern, daß Loxagon noch einmal die Gestalt des Teufels annehmen konnte, sobald er sich weiter verwandelt hatte.

Das passierte jetzt!

Loxagon bäumte sich auf. Sein Kopf wurde groß, das Maul breit, und die Kiefer waren mit großen, kräftigen Reißzähnen gespickt. Lederne Flügel wuchsen ihm, und er peitschte damit die Luft.

Das Monster, zu dem Loxagon geworden war, schaffte es, sich einige Meter zu erheben.

Arkelans Magie traf den Körper des Scheusals, und Loxagon brüllte auf und wand sich am Boden.

Er verlor sein monsterhaftes Aussehen und wurde wieder zu ›Loxagon‹. Darauf hatten die UNA-Drillinge gewartet.

Loxagon, schon stark geschwächt, angeschlagen und schwer gezeichnet, war bereit für den magischen Todesstoß, den ihm seine Mörder gemeinsam geben wollten.

Sie hoben alle drei die Arme, und ihre unterschiedlichen Magien stärkten einander.

Loxagon lag im Zentrum dieser vernichtenden Kraft und wußte, daß er verloren war. Er brüllte seine Wut, seine Verzweiflung und seinen Schmerz ein letztes Mal heraus, dann erstarrte sein hünenhafter Körper.

Loxagon, der Baayl-Töter, der Sohn des Teufels, der von Kasha der Schakalin im Zentrum der Höllensümpfe geboren worden war… Loxagon lebte nicht mehr.

***

Zuyo wich zurück und sank ebenfalls auf die Knie. Die Freibeuter der Hölle schienen großen Respekt vor dem Feuerkraken zu haben. Der erste brennende Tentakel schnellte aus dem Boden.

Marbu verfluchte Mirsa, der ich es zu verdanken hatte, daß ich hier hing. Aber was nützte das noch? Ich war genauso verloren wie Yappoo und die anderen, die mit mir an diesem Balken hingen.

Der Seelensauger regte sich wieder. Seine blutunterlaufenen Augen weiteten sich, als er sah, daß der Feuerkrake dem Boden entstieg. Ein zweiter und ein dritter Fangarm zuckten hoch.

Die Freibeuter der Hölle verhielten sich vollkommen still. Keiner von ihnen wollte den Kraken stören. Alle beobachteten mit gespannten Gesichtern, was das Ungeheuer tat.

Ich sah den unförmigen, brennenden Körper des Untiers. Er schob sich soeben aus der Spalte, die am weitesten aufklaffte. Mit schwarzen Augen, die wie Kohlenstücke glänzten, starrte mich das hungrige Scheusal an.

Die Opfer schrien, wollten sich befreien, bäumten sich auf.

Nur Yappoo und ich bewegten uns nicht. Der Seelensauger deshalb nicht, weil er zu schwach war, und ich, weil mir klar war, daß es keinen Sinn hatte.

Jene, die am lautesten schrien und sich am verrücktesten gebärdeten, holte sich der Feuerkrake zuerst. Sein Tentakel schlang sich um den Körper eines sechsbeinigen Wesens, das sofort schrill aufkreischte.

Er riß es vom Balken ab und auf sein Maul zu, das Ähnlichkeit mit einem Papageienschnabel hatte. Weit klappte das Maul auf, und als es sich schloß, verstummte das Kreischen abrupt.

Mir stand der Schweiß auf der Stirn. Daß mir das Blut in den Kopf gestiegen war, merkte ich nicht mehr. Ich hatte jetzt andere Sorgen.

Der Feuerkrake holte sich das nächste Opfer. Das Ungeheuer machte weiter. Drei, vier, fünf Opfer fraß es. Dann waren nur noch Yappoo und ich übrig.

Für wen würde es sich entscheiden? Mein Herz raste. Ich hatte den Tod vor Augen. Ein Fangarm peitschte heran. Ich dachte, das Scheusal würde nach mir greifen, doch es holte sich Yappoo.

Der Seelensauger wehrte sich mit verzweifelter Kraft. Er hieb mit seinen Krallen in den Fangarm und versuchte seine spitz zulaufenden Zähne in den Tentakel zu schlagen.

Es nützte ihm nichts.

Und dann war die Reihe an mir!

***

Es wäre selbst für die UNA-Drillinge gefährlich gewesen, das ungemein starke magische Symbol zwischen den drei Steinen zu betreten. Sie mußten die Wirkung der Kraft zuerst aufheben.

Urenar, Neson und Arkelan sprangen von den Felsen und lösten die starke Magie.

Die dreieckige Schachtel, in deren Mitte Loxagon lag, hatte plötzlich keine Wände mehr, und der Deckel, der Loxagons Flucht verhindert hatte, löste sich auf.

Kaum war das geschehen, da wurde das Höllenschwert überraschend lebendig. Es blieb nicht länger auf dem Boden liegen, sondern wirbelte hoch und flog wie ein Blitzstrahl davon, ehe es die UNA-Drillinge verhindern konnten.

Neson fluchte. »Asmodis wollte, daß wir ihm das Höllenschwert bringen.«

»Es wird ihm genügen, daß wir Loxagon vernichtet haben«, sagte Urenar.

Arkelan wies auf den toten Sohn des Teufels. »Wir müssen ihn fortschaffen. Asmodis will ihn nicht in der Hölle haben.«

Sie brachten ihn über die Grenze des Schattenreichs. Wo sie Loxagon verscharren würden, hatten sie vorher schon abgesprochen, und sie waren sich einig gewesen, daß dafür nur ein Ort in Frage kam.

Niemand folgte ihnen, niemand beobachtete sie. Loxagon hatte genau jenes unrühmliche Ende genommen, das seinem Vater genehm war.

Niemand sollte wissen, wo Loxagon begraben war, das war Asmodis' Wunsch. Da der Höllenfürst seine Meinung aber irgendwann einmal ändern konnte, zeichneten die UNA-Drillinge einen Plan, mit dessen Hilfe man das Grab finden konnte.

Vorausgesetzt, man besaß auch den goldenen Ornamentkreis, den sie anfertigten und drittelten. Jedes Drittel hatte einen anderen Buchstaben in seiner Mitte.

Das eine ein U, das nächste ein N, das dritte ein A… UNA!

Wenn man den Ornamentkreis richtig auf den Plan legte, erfuhr man, wo Loxagon begraben war.

Die Drillinge versteckten Plan und Ornament getrennt. Ja sogar jedes goldene Drittel versteckten sie an einem anderen Ort, damit es so schwierig wie möglich war, Loxagons letzte Ruhestätte zu finden.

Nach getaner Arbeit kehrten sie in die siebente Hölle zurück, um Asmodis Bericht zu erstatten.

Der Höllenfürst war enttäuscht, daß er auf das schwarze Schwert, das Farrac für seinen Sohn geschmiedet hatte, verzichten mußte. Die UNA-Drillinge versprachen ihm, nach der Waffe zu suchen. Wenn sie sie fanden, sollte Asmodis sie unverzüglich bekommen.

Die Kunde von Loxagons Tod verbreitete sich in allen Höllengebieten wie ein Lauffeuer, und es gab viele, die ihm dieses Ende gönnten.

Aber Caynomm trauerte um seinen Verbündeten, und er wollte fortsetzen, was Loxagon begonnen hatte.

Wenn Loxagon sich nicht mehr auf den Höllenthron setzen konnte, wollte es Caynomm an seiner Stelle tun, doch es würde für ihn unvergleichlich schwieriger werden, in das Zentrum des Bösen einzudringen, denn das große Höllenheer, das Loxagon mit eiserner Hand unter sich vereint hatte, brach auseinander.

Die Streitmacht, die Caynomm zur Verfügung stand, wurde kleiner. Dennoch wollte er den Angriff wagen.

Aber zuvor wollte er die UNA-Drillinge für ihre heimtückische Tat bestrafen.

Er wußte, daß sie zu dritt stark waren, deshalb mußte er sie getrennt ergreifen und töten.

Und er hatte auch schon einen Plan…

***

Stille herrschte. Nur mein Herz trommelte wie verrückt, und das Blut brauste laut in meinen Ohren. Todesangst schüttelte mich.

Ich war erledigt.

Mirsa schien es nicht erwarten zu können, bis der Feuerkrake auch mich fraß. Mit großen Augen sah sie mich an, und ich entdeckte kein Mitleid in ihrem Blick, nur Triumph!

Jetzt streckte der Krake gleich zwei Fangarme nach mir aus. Ich konnte nicht anders - ich mußte ebenfalls schreien.

Die Fangarme umschlossen mich. Marbu hätte in diesem Augenblick gern meinen Körper verlassen, das spürte ich, aber es war unmöglich.

Die schwarze Kraft war gezwungen, in mir zu bleiben und mit mir unterzugehen. Der Strick, mit dem mich die Freibeuter der Hölle am Balken festgebunden hatten, spannte sich unter dem starken Zug der Fangarme.

Meine Fußknöchel schmerzten. Jeden Augenblick mußte der Strick reißen und dann… das Schnabelmaul des Feuerkraken!

Für Mirsa, Ephao und Zuyo, die sich in der ersten Reihe befanden, war das höchstwahrscheinlich ein großartiges Schauspiel.

Die ersten Fasern des Stricks rissen ab. Und dann konnte der Strick mich nicht mehr halten.

Ich fiel…

***

Urenar kletterte an schroffen Felsen hoch. Er war auf der Flucht. Die Häscher des Baayl-Töters Caynomm waren hinter ihm her. Sie hatten es geschafft, ihn von seinen Brüdern zu trennen. Zum erstenmal in seinem Leben war er auf sich allein gestellt.

Bisher hatten seine Brüder ihm stets zur Seite gestanden. Einer war stets für den andern dagewesen, und ihre magische Dreieinigkeit hatte sie stark gemacht.

Zu dritt waren sie sogar mit dem gefürchteten Loxagon fertiggeworden, doch nun sah es so aus, als würde es dem ersten Drilling an den Kragen gehen. Dadurch wurden automatisch Neson und Arkelan geschwächt, denn sie konnten sich nicht mehr auf Urenars Magie stützen.

Noch aber war es nicht soweit. Noch hoffte Urenar, seinen Verfolgern entkommen zu können.

Die Felsenwand war so hoch, daß sie den Eindruck erweckte, geradewegs in die Unendlichkeit zu ragen. Urenar hielt sich mit beiden Händen fest und blickte in die Tiefe.

Ein heftiger Sturm zerrte an ihm, schien ihn von den Felsen reißen und in den Abgrund schleudern zu wollen.

Urenar konnte die Verfolger nicht mehr sehen. War er ihnen entkommen? Hatten sie sich zurückgezogen? Er kletterte hervorragend, das hatten sie bestimmt sofort erkannt.

Vielleicht hatten sie keine Möglichkeit gesehen, ihn einzuholen, und deshalb von ihm abgelassen. Urenar entwickelte einen persönlichen Haß gegen Caynomm, der sich bemüßigt fühlte, Loxagons Tod zu rächen.

Er schwor sich, gegen Caynomm vorzugehen, wenn er aus dieser Klemme heil herauskam. Mit seinen Brüdern würde er sich Caynomm vornehmen, und dann würde man sehen, wie stark der Baayl-Töter war.

Sie hatten Loxagon vernichtet. Es würde unvergleichlich leichter sein, mit Caynomm fertigzuwerden.

Grimmig kletterte Urenar weiter, hoffend, bald wieder mit seinen Brüdern vereint zu sein.

Sicher wie kein anderer erklomm Urenar die steile Felswand. Mit einem letzten Klimmzug erreichte er das weite Plateau. Er richtete sich auf und schaute hinunter.

Er war seinen Verfolgern entkommen. Das erfüllte ihn mit so großer Erleichterung, daß er in ein schallendes Gelächter ausbrach.

»Ja!« hallte plötzlich eine Stimme über das Plateau. »Lach nur! Lach zum letztenmal in deinem Leben, verfluchter Meuchelmörder!«

Urenar wirbelte herum - und stand Caynomm gegenüber!

***

Neson und Arkelan waren unruhig. Sie machten sich Sorgen um ihren Bruder. Urenar hätte schon längst wieder bei ihnen sein müssen. Irgend etwas mußte passiert sein.

Neson und Arkelan spürten, daß Urenar in großer Gefahr war, deshalb kehrten sie um. Sie begaben sich dorthin, wo sich Urenar kurz von ihnen getrennt hatte.

Es gab nicht nur viele, die die Tat anerkannten, die sie vollbracht hatten, die sie bewunderten. Es gab auch einige, die sie deswegen haßten und sich nichts sehnlicher wünschten, als sie zu töten.

Es wäre deshalb gerade jetzt wichtig gewesen, daß sie beisammenblieben. Im Moment schlugen die Wogen ziemlich hoch. Mit der Zeit würden sie sich glätten.

»Es war ein Fehler, Urenar allein zu lassen«, sagte Arkelan besorgt. »Wir hätten bei ihm bleiben sollen. Ich fühle, daß ihm etwas Schreckliches zustoßen wird.«

Neson schüttelte unwillig den Kopf. »Ich will das nicht hören!«

Sie erreichten den Ort, wo sie sich von Urenar getrennt hatten, und wollten telepathischen Kontakt mit ihm aufnehmen. Für gewöhnlich klappte das sehr gut, doch diesmal erreichten sie ihn nicht.

Arkelan blickte seinen Bruder ernst an. »Er kann unsere Botschaft nicht mehr empfangen! Weißt du, was das bedeutet?«

Neson schüttelte wieder den Kopf. »Er muß nicht tot sein. Vielleicht zieht etwas seine ganze Aufmerksamkeit auf sich, so daß er auf unseren telepathischen Ruf nicht reagieren kann. Wir müssen ihn suchen, Arkelan. Und wir müssen ihn finden!«

»Ich fürchte, wir werden ihm nicht mehr beistehen können, wenn wir ihn gefunden haben.«

Für einen Moment sah es so aus, als wollte sich Neson auf seinen Bruder stürzen, doch er beherrschte sich und forderte Arkelan auf, ihm zu folgen.

***

Breitbeinig stand Caynomm auf dem Plateau, das Schwert in der Hand, umweht von einem schwarzen Mantel, den er jetzt abwarf. Urenar griff zum Dolch.

»Du wirst sterben!« kündigte ihm Caynomm an.

»Noch bin ich nicht tot«, gab Urenar grimmig zurück. Er rührte sich nicht von der Stelle. Caynomm ließ ihn nicht aus den Augen, während er sich ihm näherte.

»Ich habe euch drei Bastarden von Anfang an nicht getraut«, knurrte der Baayl-Töter. »Loxagon hätte vorsichtiger sein sollen. Er hielt sich für unbezwingbar.«

»Die UNA-Drillinge haben ihn eines Besseren belehrt«, sagte Urenar grinsend.

»Wo ist das Höllenschwert?« wollte Caynomm wissen. »Ihr habt es Asmodis nicht gebracht.«

»Wir haben es versteckt«, log Urenar. Vielleicht konnte er ja Nutzen daraus ziehen, daß Caynomm glaubte, sie hätten die schwarze Waffe.

»Wozu?«

»Vielleicht sind wir der Ansicht, daß uns das Höllenschwert mehr nützt als Asmodis«, antwortete Urenar.

»Du sagst nicht die Wahrheit«, behauptete Caynomm. »Ihr hättet das schwarze Schwert nicht versteckt, wenn es sich in eurem Besitz befände. Ihr würdet es bei euch tragen. Du hast keine Ahnung, wo es sich befindet.«

»Wir haben es versteckt«, erwiderte Urenar beharrlich, »weil wir es im Moment nicht brauchen.«

»Ihr müßtet doch ständig fürchten, daß es jemand findet.«

»Es befindet sich in einem sehr guten Versteck«, sagte Urenar. »Außerdem haben wir den Zugang dreifach magisch abgesichert. Jeder, der an das Schwert heran will, verliert sein Leben. Du würdest es gern haben, wie?«

»Jedermann in der Hölle würde es gern besitzen«, entgegnete Caynomm.

»Wenn du deine Rachegelüste bezähmst, wäre ich bereit, dir das Höllenschwert auszuhändigen«, sagte Urenar.

Caynomm blieb stehen. »Du willst mit mir auf eine ganz billige Weise um dein Leben feilschen, aber darauf gehe ich nicht ein.«

»Billig? Du nennst das Höllenschwert billig? Es gibt keine wertvollere Waffe, und das weißt du. Man hört, daß du Loxagons Weg weitergehen willst. Das bedeutet, daß du an seiner Stelle in die siebente Hölle eindringen und den Höllenthron erobern möchtest. Es würde dir leichter fallen, wenn du das Höllenschwert besäßest.«

Caynomm kniff die Augen zusammen. »Und du wärst bereit, mir die Waffe zu überlassen, obwohl du weißt, daß ich damit Asmodis töten würde?«

»Ich muß auf mich selbst sehen«, erwiderte Urenar.

»Du bist Asmodis hündisch ergeben«, sagte Caynomm verächtlich. »Mir kam zu Ohren, daß du sogar den Pferdefuß des Höllenfürsten leckst. Einer wie du ließe sich lieber erschlagen, als Asmodis' Feind eine Waffe in die Hand zu geben, mit der dieser ihn sicher töten kann.«

»Ich bin bereit, dich zu dem Versteck zu führen«, beharrte Urenar.

»Ich werde dir verraten, was geschieht: Du verlierst auf diesem Hochplateau dein Leben! Sobald du tot bist, werden deine Brüder schwächer sein. Ich hole mir noch einen von ihnen, und derjenige, der übrig bleibt, muß mir verraten, wo ihr das Höllenschwert versteckt habt, bevor ich ihn töte.«

Ohne jede Vorwarnung griff der Baayl-Töter an. Er wollte Urenar überraschen, doch das gelang ihm nicht. Sie kämpften verbissen. Mit seinem Dolch war Urenar im Nachteil, denn er mußte viel näher an den Gegner heran.

Zweimal wich Urenar dem Schwert des Feindes geschickt aus. Er drehte sich und stach blitzschnell zu, doch Caynomm war nicht irgendein Gegner.

Er spielte seine Kampferfahrung eiskalt aus. Es dauerte nicht lange, bis er Urenar in die Enge getrieben hatte. Der UNA-Drilling stand keuchend da. Caynomm stach zu, und sein Schwert durchbohrte Brust und Herz des Feindes.

Der erste der Drillinge war bestraft!

***

»Caynomm-Krieger!« rief Arkelan nervös aus und wies hinter sich.

Neson wandte sich um und erblickte einen Reitertrupp. »Sie werden uns angreifen«, knirschte er. »Sie werden versuchen, uns zu trennen. Egal, was passiert, Arkelan, wir müssen beisammen bleiben.«

Durch Arkelans Körper ging plötzlich ein heftiger Ruck. Ihm war, als würde eine unsichtbare, eisige Hand nach seinem Herzen greifen.

Neson erging es genauso. Obwohl sie nicht bei Urenar waren, spürten sie seinen Tod!

»U-r-e-n-a-r-!« schrien sie beide, während sie merkten, wie ihnen die Kraft ihres Bruders entrissen wurde.

Sie waren so verstört, daß sie nicht wußten, was sie- tun sollten. Einer von ihnen lebte nicht mehr. Jetzt fehlte ihnen Urenars Kraft - und die Caynomm-Krieger hatten sie schon fast erreicht.

Die Reiter sprengten heran, stießen gellende Pfiffe aus und brüllten Kampfschreie. Sie trieben Neson und Arkelan auseinander. Jeder versuchte für sich sein Heil in der Flucht.

Und beschworen damit ihr eigenes Ende herauf.

Die Reiter bildeten einen Keil, der die Brüder immer mehr voneinander trennte.

Bald konnten sie einander nicht mehr sehen, und es war ihnen auch nicht mehr möglich, sich gegenseitig magisch zu stützen. So wie Urenar, waren auch sie zum erstenmal auf sich allein gestellt, und das machte sie so konfus, daß sie sich nicht einmal verteidigten.

Getrennt wurden sie gefangen, aber nicht getötet.

Das wollte Caynomm selbst tun.

Man brachte sie in zwei verschiedene Lager und benachrichtigte Caynomm. Und der Baayl-Töter kam.

Zuerst zu Neson.

Man hatte ihn mit Lederriemen zwischen zwei Bäume gebunden. Seine Arme waren seitlich ausgestreckt, und Caynomm trat mit höhnischem Blick vor ihn.

»Ihr habt Loxagon ein unrühmliches Ende bereitet, aber das eure wird noch viel unrühmlicher sein«, sagte er.

»Ich habe keine Angst vor dem Tod!« platzte es aus Neson heraus. »Töte mich! Ich werde nicht um mein Leben winseln!«

»Weil es ohne deine Brüder wertlos ist«, sagte Caynomm.

»Nimm dein Schwert und stich zu!« verlangte Neson.

»Du scheinst uns beweisen zu wollen, daß du mutig bist«, sagte der Baayl-Töter finster. »In meinen Augen bist du jedoch eine feige, hinterhältige Kreatur. Zu dritt habt ihr Loxagon in die Falle gelockt. Nicht einmal gekämpft habt ihr gegen ihn. Ich kann dir nicht sagen, wie sehr ich dich verachte. Es war mir eine Freude, Urenar zu töten.«

»Urenar!« heulte Neson unglücklich auf.

»Er starb winselnd wie ein räudiger Köter!«

»Das ist nicht wahr!« brüllte Neson. »Du lügst! Du bist ein verdammter Lügner!«

»Wohin habt ihr Loxagons Leichnam gebracht? Wo habt ihr den Sohn des Teufels begraben?«

»Das erfährst du nicht!« fauchte Neson haßerfüllt. »Nicht von mir!«

»Auch gut!« entgegnete Caynomm. »Dann wird es mir eben dein Bruder verraten, denn nach deinem Tod wird er sich schwach und elend fühlen!«

Er griff nach seinem Schwert und gab dem zweiten Drilling den Tod.

***

Arkelan spürte es und schrie seinen Schmerz hinaus. Dann riß die Verbindung zu seinem zweiten Bruder ebenfalls ab.

Die UNA-Drillinge gab es nicht mehr. Nur er lebte noch, aber für wie lange?

Sie hatten ihn in einen Holzkäfig gesteckt. Er hockte auf dem Boden, und Tränen zogen glitzernde Bahnen über seine Wangen.

»Urenar… Neson…«, würgte er stockend hervor.

Er fühlte sich von seinen Brüdern verlassen. Ihre Kraft fehlte ihm. So schwach wie jetzt war er noch nie gewesen.

Er sank in sich zusammen und verlor jeden Lebenswillen. Seine Brüder waren tot. Ohne sie konnte er nur noch dahinvegetieren, und jede Gefahr, über die er früher gelacht hätte, konnte ihm nun zum Verhängnis werden. Das war kein Leben mehr.

Arkelan hob den Kopf und blickte mit glasigen Augen zwischen den Gitterstäben durch. Seine Hände umschlossen die Stäbe. Er rüttelte daran.

»He!« schrie er. »Kommt her!«

Niemand beachtete ihn. Die Caynomm-Krieger saßen um ein Feuer herum und kümmerten sich nicht um ihn.

»Hört ihr mich nicht, ihr tauben Bastarde?« brüllte Arkelan. »Einer von euch soll hierher kommen!«

Sie ließen ihn schreien und toben, taten so, als wäre der Käfig leer. Arkelan beschimpfte sie. Er provozierte sie mit wüsten Flüchen, doch sie hatten ihre Ohren verschlossen. Was er rief, prallte ungehört an ihnen ab.

Erst Caynomm schenkte ihm Gehör.

»Deine Brüder sind tot!« sagte er rauh.

»Ich weiß«, knirschte Arkelan und erhob sich. »Nun töte also mich.«

Caynomm öffnete den Käfig und forderte den Todgeweihten auf, herauszutreten. Arkelan wollte sterben, deshalb stürzte er sich sofort auf den Baayl-Töter.

Er wollte Caynomm zwingen, ihm das Leben zu nehmen, doch dieser streckte ihn zunächst nur mit einem kraftvollen Faustschlag nieder. Dann zog er sein Schwert und richtete es gegen Arkelan.

»Wo ist das Höllenschwert?« wollte er wissen.

»Es ist verschwunden«, antwortete Arkelan, da er keine Ahnung hatte, was Urenar gesagt hatte. »Es flog davon, sobald wir die magische Falle, in der Loxagon den Tod fand, entschärft hatten. Du würdest es wohl gern besitzen, aber daraus wird nichts. Niemand weiß, wo sich das Höllenschwert befindet.«

Caynomm nickte. »Ich wußte, daß Urenar lügt.«

»Was hat er gesagt?«

»Daß ihr das Höllenschwert versteckt habt.«

»So ist es. Ich wollte es nicht zugeben.«

»Gib dir keine Mühe. Ich weiß, daß du nicht die Wahrheit sagst!« herrschte Caynomm den Todgeweihten an.

»Ich habe mitgeholfen, Loxagon zu vernichten. Darauf bin ich stolz!« rief Arkelan. Er richtete sich auf die Knie auf und wölbte seinen Körper vor. »Hier ist meine Brust! Töte mich! Du kannst dennoch nicht ungeschehen machen, was meine Brüder und ich getan haben!«

»Wo befindet sich Loxagons Grab?«

»Asmodis wollte ihn nicht in der Hölle haben. Wir haben ihn fortgeschafft.«

»Wohin?« wollte Caynomm wissen.

»Du wirst es nicht erfahren«, sagte Arkelan. »Ich nehme dieses Geheimnis mit in den Tod!«

»Dann bist du für nichts mehr nütze!« fauchte Caynomm und stach zu.

Zuerst erschrak Arkelan, doch als ihm bewußt wurde, daß er starb, breitete sich ein zufriedener Ausdruck über sein Gesicht. Ohne Urenar und Neson wollte er nicht mehr leben.

Der Tod war für ihn ein Geschenk, das er aus der Hand des Feindes freudig entgegennahm.

***

Nachdem Caynomm die UNA-Drillinge bestraft hatte, nachdem Loxagons Tod gerächt war, bereitete sich der Baayl-Töter auf den Angriff vor. Er wollte die siebente Hölle stürmen, wie, es Loxagon vorgehabt hatte. Aber ihm stand kein so großes Höllenheer mehr zur Verfügung.

Viele Heerführer hatten sich von ihm losgesagt. Sie hatten nur Loxagon als obersten Befehlshaber anerkannt. Unter Caynomm wollte sie nicht dienen.

Von ihm wollten sie keine Befehle entgegennehmen.

Sie kehrten in ihre Gebiete zurück und hofften, daß Asmodis sie nicht zur Rechenschaft zog.

Einige, die es gut mit Caynomm, meinten, rieten ihm ab, das Zentrum des Bösen anzugreifen. Er legte es ihnen als Feigheit aus und ließ sie hinrichten.

Dann zog er los. Er dachte, Asmodis überrumpeln zu können. Er nahm an, der Höllenfürst würde mit einer solchen Unverfrorenheit nicht rechnen.

Da etliche Horden abgefallen waren, mußte Asmodis annehmen, die Gefahr wäre gebannt, und mittenhinein in dieses Aufatmen, in diese erste Entspannung wollte Caynomm mit seinen verbliebenen Horden platzen.

Er kam nicht weit.

Sadom hielt ihn auf, gleich nachdem er die Grenze der siebenten Hölle überschritten hatte. Es kam zu einem kurzen, erbitterten Gefecht.

Sadom führte eine Übermacht an, die Caynomms Heer immer weiter zurücktrieb und schließlich in die Flucht schlug. Nur Caynomm konnte sich mit seinen Höllentruppen nicht absetzen.

Ihn ließ Sadom fangen und entwaffnen, und dann trat er ihm entgegen und nahm ihm mit seinem Schwert das Leben.

Die Kunde von Caynomms Tod verbreitete sich wie ein Lauffeuer, und von da an zitterten alle, die sich hinter Loxagon zusammengerottet hatten, ebenfalls um ihr Leben. Sie hatten Angst vor Asmodis' Rache, und das mit Recht, wie sich schon bald erwies, denn der Höllenfürst holte zum Vergeltungsschlag aus. Und er traf all jene, die es gewagt hatten, sich gegen ihn zu stellen.

ENDE des vierten Teils


 [1]Siehe Tony Ballard Nr. 101 »Der Seelensauger«

 [2]Siehe Tony Ballard Nr. 101 »Der Seelensauger«

 [3]Siehe Tony Ballard Nr. 100 »Geburt eines Dämons«
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